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Literatur abseits der ausgetretenen Mainstream-Pfade, 
auf denen sich alle tummeln. Das war die Maxime, als 
2005 beim Bier die Idee für Heyne Hardcore geboren 
wurde. Und sie gilt noch heute, mehr denn je. In einer 
Zeit, in der Großevents und schnelle Hypes die Nach-
richten und Bestsellerlisten bestimmen, braucht es 
unkonventionelle, kritische, unbequeme Alternativen. 
Eine davon ist Heyne Hardcore. 
Bis dato sind über 220 Bücher erschienen, die sich an-
nähernd drei Millionen Mal verkauft haben. Wer hätte 
das seinerzeit gedacht? Manch einer war skeptisch, gab 
der vermeintlichen »Schmuddel«-Reihe wenig Chancen. 
Nun, noch immer gibt es einzelne Stimmen und Kriti-
ker, die einen Bogen um die Reihe machen. Aber sie 
werden weniger. Welcher Verlag kann von sich schon 
behaupten, Autoren wie Hunter S. Thompson, David 
Peace, Irvine Welsh, James Lee Burke, Ozzy Osbourne, 
John Niven, Nick Cave, Sophie Andresky, Carl-Johan 
Vallgren, Howard Marks, Beth Ditto, Lemmy Kilmister, 
Russell Brand, Kevin Smith, Oliver Uschmann, Ry Coo-
der, Joe R. Lansdale, Sasha Grey, Nagel, Donald Ray Pol-
lock, die 11 Freunde, Matias Faldbakken und viele wei-
tere in seinem Portfolio vorweisen zu können? 
Unser Ansatz war immer, Underground-Literatur mit 
Anspruch und frei von Klischees zu veröffentlichen. 
Statt greller Marketingaktionen haben wir auf die 
Qualität der Inhalte und eine klare, moderne Optik ge-
setzt. Nicht jedes Buch war kommerziell erfolgreich, 
manches Thema zu ungewöhnlich für den breiten 
Markt, und trotzdem sind wir stolz, diese Bücher ge-
macht zu haben. 
Wir bedanken uns bei allen, die uns in den zehn Jah-
ren unterstützt haben, und versprechen, dass von 
uns weiter zu hören sein wird

Markus Naegele
Programmleiter 

Wie sind Sie aufgewachsen?
Ich bin in den Vereinigten Staaten geboren, aber 

in Kanada aufgewachsen. Daher hatte ich als Kind 
auch ein ziemlich merkwürdiges Verhältnis zur US-
Popkultur. Einerseits hielt ich sie für meine eigene 
Kultur – schließlich bin ich gebürtiger Amerikaner –, 
andererseits betrachtete ich sie sozusagen von der 
anderen Seite des Spiegels. Zum Beispiel bin ich 
wahrscheinlich nur deshalb seit jungen Jahren ein 
großer Fan des Film noir und des Hardboiled-Krimis, 
weil beide ein so offensichtlicher Teil der amerikani-
schen Kultur sind.

Gibt es eine Person, die Ihr Leben entscheidend geprägt hat?
Neben den üblichen Verdächtigen – Familie, 

Lebenspartner – fallen mir da zwei Lehrer in der 
Grundschule ein, die meiner Fantasie Flügel verlie-
hen haben. Obwohl sie unterschiedlicher nicht hät-
ten sein können – der eine war ein Hippie, der andere 
ein wiedergeborener Christ. Doch beide waren durch 
ihre Herzenswärme und Leidenschaft eine große Ins-
piration für ein Kind, das den Großteil seiner Zeit mit 
Tagträumen verbrachte.

Welcher Ort auf der Welt fasziniert Sie am meisten?
Ich fühlte mich schon immer zur Tiefsee hingezo-

gen, obwohl sie in meinem schriftstellerischen Werk 
überhaupt nicht vorkommt. Es gibt Meeresgräben, die 
mehrere Meilen tief und von albtraumhaften Kreatu-
ren bevölkert sind – zum Beispiel leuchtende, blinde 
Fische, die in völliger Dunkelheit leben. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass eine außerirdische Spezies noch 
faszinierender sein könnte, sollten wir je einer begeg-
nen. Wir könnten eintausend fremde Planeten erfor-
schen und doch nie auf etwas Seltsameres und Wun-
derbareres stoßen als eine phosphoreszierende Qualle.

EDITORIAL
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Wovor haben Sie Angst?
Außer vor leuchtenden, blinden Kreaturen, die 

in völliger Dunkelheit leben? Wenn hier eine exis-
tenzielle Angst gemeint ist, dann die Angst davor, 
etwas zu bereuen. Sein Leben – oder auch nur große 
Teile davon – zu bereuen kommt mir unendlich tra-
gisch vor. Wenn die Angst vor Gespenstern und 
Monstern im Schrank gemeint ist, dann habe ich 
Angst vor jeder dämonischen Kreatur mit Augen auf 
Körperteilen, auf denen Augen nichts zu suchen 
haben. Wie etwa in ihren Handflächen, so wie die-
ses Ungeheuer aus Pans Labyrinth. So etwas finde ich 
extrem unheimlich.

Was macht Sie glücklich?
Meine Frau und kreatives Arbeiten.

Können Sie sich einen Tag ohne Musik vorstellen?
Ich bin mir sicher, dass ich schon mehrere volle 

Tage ohne Musik zugebracht habe, aber schön war 
das nicht. Schlimmer noch: Ich habe mehrere Jahre 
lang nicht getanzt. Gemeinsames Singen, Musizieren 
und Tanzen spielten früher eine wichtige Rolle. Jetzt 
muss man sogar an verschiedene Orte gehen, um 
diese Tätigkeiten auszuüben. Zum Tanzen in einen 
Club, zum Singen in die Kirche.

Welche Rolle in einem Kinofilm hätten Sie gern gespielt?
Ich hoffe ja immer noch, eines Tages als Han Solo 

aufzuwachen. Aber ich will Han Solo nicht spielen. 
Ich will Han Solo sein.

Wenn Sie nur noch € 10,– übrig hätten, wofür würden Sie 
sie ausgeben?

Für Taschenbücher. Drei Stück. Schundromane, 
wenn möglich.

Gibt es Himmel und Hölle?
Ganz zweifellos. Wenn schon nicht als Ort, an 

den man nach seinem Tod kommt, dann doch 
als Vorstellungen, die ganz reale Konsequenzen und  
Bedeutungen für uns alle haben. Man könnte eine 
faszinierende Menschheitsgeschichte schreiben, die 
allein auf den wechselnden Konzepten der Hölle in 
der Populärkultur basiert. Wie sie sein könnte. Wie 
sie sein sollte. Wie es dort aussieht: ein Ort, an dem 
unsere größten Ängste Wirklichkeit werden.

Was ist wichtig im Leben?
Geschichten zu erzählen. So können wir uns 

daran erinnern, dass wir etwas gemeinsam haben. 
Nur so können wir alle einen kollektiven Traum tei-
len. Nur so können wir den Grenzen unseres indivi-
duellen Verstandes entkommen.

10 FRAGEN AN 
ADAM STERNBERGH
Mit Spademan feierte Adam Sternbergh 2014 sein Debüt als Thrillerautor. Es war ein ganz und gar 
ungewöhnlicher Roman, ein Near-Future-Thriller, in einer ganz eigenen, verknappten Sprache ver-
fasst. Als hätten sich James Ellroy und Don Winslow mit Philip K. Dick zusammengetan. »Es erwar-
tet Sie ein großes Drama, verpackt in einen der aufregendsten Thriller der letzten Jahre«, schrieb 
Friedrich Ani. Der Roman wurde für den Edgar Allan Poe Award nominiert, in Deutschland für den 
Krimiblitz von krimi-couch.de und stand in der Top 10 der KrimiZeit-Liste. Jetzt folgt die Fortsetzung 
Feindesland, Zeit für ein paar Fragen an den Autor.

368 Seiten
Paperback
14,99 € [D] / 15,50 € [A] 
CHF 20,50* 
ISBN 978-3-453-26904-0
Aus dem Amerikanischen 
von Alexander Wagner 
August 2015



4 Dass James Lee Burke unser Held ist, müsste mittlerweile 
ja jeder wissen. Deshalb haben wir uns irre über den sensa-
tionellen Erfolg von Regengötter gefreut. Deutscher Krimi 
Preis, Platz 1 diverser Jahresbestenlisten, mittlerweile fünf 
Auflagen. Die Skeptiker, die uns erst belächelt haben, sind 
verstummt. Burke is back! Und wir machen ernst. Mit Glut 
und Asche folgt rasch die Fortsetzung von Regengötter, es 
ist wieder ein Klotz von einem Buch. Extra für die deutsche 
Ausgabe hat Jim ein sehr feines Nachwort verfasst, das es 
hier schon einmal zu lesen gibt.
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Es freut mich außerordentlich, dass mein Werk 
wieder in Deutschland verlegt wird. Natürlich ist 
jeder Schriftsteller dankbar, wenn sich seine Leser-
schaft vergrößert, aber das deutsche Publikum ist 
mir noch aus anderen Gründen wichtig.

Kaum jemand hatte so großen Einfluss auf mein 
Leben und mein Schreiben wie Dr. John Neihardt, 
der Verfasser von Black Elk Speaks. Im Jahr 1957 war 
Dr. Neihardt mein Dozent für Kreatives Schreiben an 
der Universität von Missouri. Ich war nicht nur sein 
Schüler, sondern wurde auch sein Freund. Meine 
Frau und ich angelten oft an dem See auf seiner Weizen-
farm in der Nähe von Columbia. Vor seinem Haus 
hatte er einen indianischen Gebetsgarten angelegt. 

Dieser Gebetsgarten bestand aus einer Linie von 
schwarzen und einer Linie von roten Steinen, die 
von einem Kreis aus unbemalten Steinen umgeben 
waren. Der »rote Weg« symbolisierte das Gute, der 
»schwarze Weg« das Böse. Dort, wo sich die beiden Li-
nien kreuzten, stand der Baum des Lebens.

Die Kreuzung der beiden Linien stellte eine Nach-
bildung der vier Quadranten des Universums dar, 
ganz im Einklang mit der heiligen Vision von Black 
Elk, der sowohl an der Schlacht um Little Big Horn 
teilgenommen hatte (wo General Custer den Tod 
fand) als auch beim Massaker von Wounded Knee zu-
gegen war, wo die Siebte Kavallerie im Jahr 1890 die 
Oglala Sioux niedermetzelte.

Die Symbole in diesem Garten repräsentierten 
die Wahl, vor die jeder gestellt wird – sowohl was die 
Verantwortung für das eigene Leben als auch für die 
physische Welt angeht, die ihrerseits nur eine Ver-
längerung der spirituellen ist. John Neihardt war ein 
herausragender Poet, Romanautor, Historiker und 
ein großer Mann. Ich habe viel von ihm gelernt, zum 
Beispiel auch, weshalb er seine deutschen Leser so 
sehr bewunderte. Während der Weltwirtschaftskrise 
in den späten Zwanziger- und frühen Dreißigerjahren, 
so erzählte er, waren seine Bücher überall vergriffen – 
außer in Deutschland, wo die Mystik und Philoso-
phie in seinen Werken sowie seine Schilderung des 
amerikanischen Westens großen Anklang fanden.

Genau wie ich glaubte auch John Neihardt, dass 
der amerikanische Westen eine große Freiluftkathe-
drale ist. Diese Verehrung für und die Ehrfurcht vor 
dem Westen wird von vielen deutschen Lesern ge-
teilt. Und wer den Westen mit seinen Bergen, Wüs-
ten und Flusslandschaften liebt, der liebt auch die 
Erde. Die Erhaltung und der Schutz der Erde ist die 
große Aufgabe, vor der wir heute stehen – es ist eine 
Schlacht, die wir nicht verlieren dürfen. Das zu-
mindest ist die Botschaft, die ich in meinem Werk 
verkünden will. Es gibt viele verbrecherische Kon-
zerne, die die Erde für ein paar Dollar in eine Wüste 
verwandeln würden. Jetzt ist die Zeit gekommen, 
dass sich alle Menschen, die guten Willens sind, die 
Hände reichen und gemeinsam für die Rettung der 
Erde kämpfen. Deshalb bin ich so froh, dass meine 
Romane ins Deutsche übersetzt werden.

In der Bibel steht, dass die Erde ewiglich bleibt. 
Aber das ist nur möglich, wenn wir uns mit ganzer 
Hingabe um sie kümmern. 

Ich persönlich glaube, dass Glut und Asche eines 
meiner besten Bücher ist, genau wie ich Sheriff Hack-
berry Holland für eine meiner besten Figuren und 
Preacher Jack Collins, den Antagonisten des Romans, 
für einen meiner faszinierendsten Bösewichte halte. 
Denn obwohl er zwischen zwei Buchdeckeln einge-
sperrt ist, macht er mir eine Heidenangst.

Mit den besten Wünschen,
James Lee Burke

704 Seiten
Paperback
17,99 € [D] / 18,50 € [A] 
CHF 24,50* 
ISBN 978-3-453-67680-0
Aus dem Amerikanischen 
von Daniel Müller 
September 2015

James Lee Burke · Glut und Asche

DER BAUM DES LEBENS

Auch als Hörbuch 
bei Random House 
Audio



Glückwunsch, lieber Franz. Dein Roman Ein Bulle im 
Zug wurde mit dem Deutschen Krimi Preis ausgezeichnet. 
Aber siehst du dich überhaupt als Krimi-Schriftsteller?

Eine Shortstory in meinem ersten Buch Falsch-
spieler (1988) hieß Wie man Detektiv wird und handelte 
von einem Cop, der nicht länger Polizist sein will, 

weil er – ich hatte vermutlich eine 
Überdosis Mickey Spillane intus – 
gezwungen war, seine kriminelle 
Geliebte zu erschießen. Meine bei-
den ersten Romane sind verkappte 
Kriminalromane, das heißt, es gibt 
tatsächlich jeweils ein Verbrechen, 
dessen Klärung jedoch kaum eine 
Rolle spielt, und die Protagonis-

ten sind bewaffnet. Und 
bei Bulle im Zug habe 
ich meinen Hang 
zum Crime-Genre 
endlich richtig aus-
gelebt. Trotzdem 
steht wieder nur 
»Roman« dabei – 

wahrscheinlich 
weil ich von 

dem 

Trend schockiert war, dass jetzt jeder, der mal einen 
Tatort gesehen hat, einen Krimi schreibt, und jeder, 
der seiner Mutti ein schönes Geschenk machen will, 
einen Heimatkrimi.

Der Protagonist des Romans, Kriminalhauptkommis-
sar Fallner, wird für dienstunfähig erklärt, nachdem er 
einen jungen Kriminellen erschossen hat. Um Abstand zu 
gewinnen, begibt er sich auf eine ausgedehnte Zugreise 
quer durch Deutschland. Beim Lesen stellt man sich na-
türlich vor, dass du den Text ebenfalls im Zug geschrieben 
hast. Stimmt das?

Ich bin schon lange Zugfan und Vielfahrer, und 
für den Roman bin ich dann sozusagen auf jeden 
Zug aufgesprungen. Der Zug ist einer der letzten Ver-
sammlungsorte, an denen unterschiedlichste Men-
schen aufeinandertreffen, und literarisch gesehen 
fand ich es eine simple Methode, um viel und zu-
gleich alltägliche Action herzustellen. Ich habe dabei 
einige Notizbücher vollgeschrieben, aber fast nie am 
Laptop richtig gearbeitet. Wenn man ernsthaft am 
Text arbeitet, kriegt man nicht mit, wenn am Neben-
tisch zwei Frauen darüber reden, wie man seinen 
Mann killt, ohne dass es nach Mord aussieht.

Wie genervt bist du bei Verspätungen? Das Schimpfen 
auf die Bahn ist ja mittlerweile Volkssport.

Gaaanz selten ein kleiiines bisschen.  Im Gegen-
teil: Verspätungen erhöhen immer die Span-
nung, zumindest für den Beobachter. Habe aller-
dings noch nie einen Termin deswegen verpasst. 
Mir ist es (leider!) auch noch nie passiert, dass 
der Zug Stunden irgendwo herumsteht und kei-
ner mehr rauskommt. Übrigens eine der weni-
gen Stellen im Buch, die ich erfinden musste.

Franz Dobler ist nicht einfach nur irgendein Autor. Er hat seinen ganz eigenen Sound. Lässig reiht er 
eine große Szene an die nächste. Er ist ein scharfer Beobachter der Menschen und ihrer Lebensum-
stände. Er hat ein Herz für die Außenseiter der Gesellschaft und eine rauchende Wut auf alles Klein-

geistige. Er ist ein Erzähler mit Haltung. Und weil es von dieser Sorte nicht allzu viele gibt, haben wir 
ihn gleich zweimal im Programm: Als Übersetzer des Jim-Thompson-Klassikers Fürchte den Donner 

und als Autor des Krimis Ein Bulle im Zug. Ein Interview.

DONNER UND DOBLER

6
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Franz Dobler · Ein Bulle im Zug

Jim Thompson · Fürchte den Donner

352 Seiten
Broschur
9,99 € [D] / 10,30 € [A]
CHF 14,90*
ISBN 978-3-453-67696-1
April 2016

352 Seiten
Broschur
9,99 € [D] / 10,30 € [A]
CHF 14,90*
ISBN 978-3-453-43787-6
Aus dem Amerikanischen 
von Franz Dobler
Januar 2016
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An einer Stelle empfiehlt 
Fallner, die Leute sollten »sich 

nicht immer nur den üblichen Come-
dyscheiß reinziehen, sondern zum Beispiel 
mal Jim Thompson lesen«. Ein Appell, den 
du persönlich unterschreiben würdest?

Unbedingt. Und diese Stelle ist 
nicht nur ein kleiner Gag (weil ich zu 
dem Zeitpunkt schon wusste, dass ich 

Thompson übersetzen würde; siehe die 
nächsten Fragen), sondern es ging mir ja mit mei-
ner Hauptperson Kommissar Fallner auch darum, 
zu zeigen, dass es natürlich Bullen gibt, die einen 
ähnlichen sozio-kulturellen Hintergrund haben wie 
ich. Fallner blafft Kollegen an, sie sollten sich quasi 
mit Thompson-Lektüre mal etwas anders weiterbil-
den. Weil man bei Thompson auch sehr viel lernen 
kann, über psychische u.a. Verstrickungen, den Un-
terschied zwischen anscheinend und scheinbar, kri-
minelle und bizarre Intelligenz. Ich glaube, ich habe 
auch irgendwo diesen Satz aus In die finstere Nacht 
zitiert: »Das Problem mit dem Töten ist, dass es so 
leichtfällt.« Fallner regt sich über naive und denk-
faule Bullen auf, so wie ich mich über eine Flut von 
naiven und denkfaulen Schriftstellern aufrege.

Du hast für Heyne Hardcore den bislang nicht über-
setzten Thompson-Klassiker Fürchte den Donner über-
setzt. Für alle, die Thompson noch nicht kennen: Wie wür-
dest du ihn mit einem Wort beschreiben?

Psychosexthriller.
Friedrich Ani schreibt in seinem Nachwort zu Fürchte 

den Donner, dass es Autoren von dieser Konsequenz auf 
dem Buchmarkt kaum mehr gibt. Siehst du das auch so? 
Und wenn ja – was könnte der Grund hierfür sein?

Nun, es gibt ja ihn! Und noch zwei Männer und drei 
Frauen. Ob´s an den Schreibschulen das Fach »Konse-
quenz« noch gibt, weiß ich jetzt nicht genau (ich habe 
nur das Gerücht gehört, dass sie das wegen der wahn-
sinnig hohen Durchfallquote abgeschafft haben).

Wenn du ein Buch übersetzt – ist es dann der Schrift-
steller Franz Dobler, der am Werk ist, oder versuchst du 
dann, deinen Stil in den Dienst des jeweiligen Autors zu 
stellen (was für einen Autor sicher nicht einfach ist)?

Der Schriftsteller in mir (ist das nicht eine schöne 
Variante zu Thompsons Roman Der Mörder in mir!) ist 
ja unvermeidlich als Zwilling des Übersetzers dabei, 
aber ich habe dabei immer total dem Autor gedient. 

Allerdings habe ich bisher nur drei Werke aus dem 
Englischen übersetzt, und das waren Autoren, deren 
Stil von meinem nicht so weit weg ist und deren Bru-
der im Kopf/Soul ich wohl irgendwie bin (was ich für 
ziemlich wichtig halte) und deswegen auch als Über-
setzer angefragt wurde. Sicher ist: es gibt für einen 
Schriftsteller kein besseres hartes Training.

Wenn man den Überlieferungen Glauben schenkt, 
dann war Jim Thompson jemand, der aus dem Bauch her-
aus unverstellt schrieb. Uns würde interessieren, wie du 
schreibst, was deine Inspirationen sind.

Ich finde, dass sich der Ausdruck »aus dem Bauch 
heraus« mit Schreiben nicht gut verträgt. Auch wenn 
jemand sehr schnell buchstäblich etwas raushaut. 
Jedenfalls mache ich keinen detaillierten Plan vor 
einem Buch, sondern versuche, in eine bestimmte 
Atmosphäre reinzukommen, einen Tonfall zu fin-
den, mit meinen Leichen im Keller zu sprechen, In-
formationen zu sammeln und das Herz einer Story 
auszugraben und an die Wand unserer gesellschafts-
politischen Realität zu nageln. Für die Fortsetzung 
von Bulle im Zug, an der ich jetzt schreibe, gibt es 
eine Art Plot, besser gesagt ein Thema, aber ich habe 
noch keine Ahnung vom Ende. Ich mache beim Sch-
reiben eine Menge Entdeckungen, ich beschäftige 
mich mit Sachen, von denen ich (zu) wenig weiß. Ich 
schreibe nicht auf ein Ende zu und ich will mich bis 
dahin nicht langweilen.
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John Niven ist wieder da. Mit seinem neuen Roman Old School, der Taschenbuchausgabe von Straight 
White Male und hoffentlich endlich der Verfilmung seines Klassikers Kill Your Friends. Und natürlich wird 
es auch wieder eine Lesereise geben, ab 18. November sollte der Schotte deutsche Bühnen und Buch-
handlungen unsicher machen. Dabei wird dann auch wieder Nagel sein, sein treuer Wegbegleiter und 
deutsche Stimme. Dieser Nagel hat ja bei Heyne Hardcore mit Was kostet die Welt auch schon einen 
Roman veröffentlicht. In seinem neuen Buch Drive-By Shots (in dem sich Storys & Fotos befinden, 
erschienen 2015 im Ventil Verlag) schreibt er auch über eine Lesereise mit eben jenem John Niven.

VIELEN PROST
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Die Kamera, mit der die meisten dieser Fotos ent-
standen sind, wurde mir eines Nachts in Augsburg von 
einem Angestellten der Hotelkette Ibis aus der Hand 
geschlagen. Ich befand mich mit dem Autoren John 
Niven auf der Lesereise zu seinem Roman Gott bewahre, 
einer actiongeladenen Geschichte über religiösen Fun-
damentalismus und amerikanische Castingshows.

Meine Aufgabe war es, den Abend zu moderieren 
und ein paar Kapitel aus der deutschen Übersetzung 
zu lesen. John Niven spricht nämlich, von wichtigen 
kulinarischen Begriffen wie »Schweinshaxe«, »Schnit-
zel« oder »Semmelknödel« abgesehen, kein Deutsch, 
genau genommen auch kein Englisch, sondern Schot-
tisch. Was für das Publikum eine ziemliche Heraus-
forderung darstellte. Gelacht wurde oft verzögert und 
von vielen Besuchern auch nur, weil der Sitznachbar 
ebenfalls lachte. Ich hatte das auf der Tour sehr genau 
beobachtet. Die Reaktionen auf seinen Vortrag liefen 
häufig in La-Ola-Wellen durchs Publikum. Manche ver-
dächtigten Niven sogar, gar keine wirklichen Sätze 
aus seinem Buch abzulesen, sondern in einer obsku-
ren Fantasiesprache zu improvisieren. Selbst ich hatte 
ab und an Probleme, ihm zu folgen, dabei waren wir 
schon seit über einer Woche zusammen unterwegs.

Nun also: Augsburg. Die katholische Bischofs-
stadt und besonders ihr prominenter erzkonservati-
ver Hetzbischof Walter Mixa passten hervorragend zu 
Nivens neuem Roman. Erst vor ein paar Monaten war 
Mixa wegen Missbrauchsvorwürfen ehemaliger Heim-
kinder zurückgetreten, und wir traten jetzt genüsslich 
hinterher. Es boten sich jede Menge Steilvorlagen, an 
denen wir uns im abgetrennten Bereich eines Kaffee-
Restaurants durch den Abend hangelten.

Unser ursprüngliches Vorhaben, direkt nach dem 
Auftritt zum Hotel zu gehen, wurde wieder einmal 
nicht in die Tat umgesetzt, denn beim Büchersig-
nieren erzählten uns ein paar charmante Fans, dass 
Grandmaster Flash in der Stadt war. Der Grandmaster 
Flash, HipHop-Pionier, DJ-Legende, Mitglied der Rock 
and Roll Hall of Fame – was machte der denn in Ba-
varia, wieso lag der nicht irgendwo in der Sonne am 
Pool? Ob er es wohl noch draufhatte, ob er wohl immer 
noch so gut aussah? Wir fanden es leider nicht heraus, 
denn sein Auftritt in einer Augsburger Discothek war 
schon vorbei, wie wir von einem jungen Mann erfuh-
ren, der gerade von dort zurückgekommen war und 
dessen Zusammenfassung mit einem abgewunkenen 
»Da hasch fei nix verpasst« eher knapp ausfiel.

»Macht nichts«, sagten die Fans, stattdessen wür-
den sie uns jetzt ihre Stammkneipe zeigen. Die trug 

den Namen Golden Glimmer Bar, und das konnte man 
sich doch nun wirklich nicht entgehen lassen – 
charmante Fans, Gold, Glimmer, Bar! Man lebt doch 
nur einmal!

In dem tatsächlich sehr angenehmen Etablisse-
ment kredenzte man Niven einen lokalen Whiskey, 
der vor dessen schottischem Kennerurteil durchaus 
bestand, wie er uns enthusiastisch, aber letztlich nur 
durch Mimik und Gestik verständlich, mitteilte.

»Vielen Prost!«, rief er in die Runde, und einen loka-
len Whiskey später hatte dann auch ich wieder leichte 
Schwierigkeiten mit dem Idiom meines Kollegen. Das 
machte aber nichts. Ich war es ja gewohnt, und ich 
fand in diesen Zuständen eh alles gut, was er sagte.

Wir erreichten unser Hotel gegen vier Uhr mor-
gens. Niven klagte über Sodbrennen und bat den 
Mann an der Rezeption um ein Glas Milch.

»Milch? Jetzt?!«, blaffte der.
»Yes, please, would you be so kind.«
Mein Kompagnon besaß zwar einen derben schot-

tischen Working-Class-Humor, aber auch feinste briti-
sche Upper-Class-Manieren. Man konnte sich ihn ge-
nauso gut auf den Barrikaden eines Bergarbeiterstreiks 
wie am Tisch der Queen vorstellen. Zärtlich redete er 
mich mit Kosenamen wie Bastard oder Cocksucker an, 
und ich wusste, dass er das nur zu Menschen sagte, die 
er besonders gern hatte. Er war noch ungeduldiger als 
ich, konnte auf den 20 Metern vom Bahnhof zum Taxi 
eine ganze Zigarette wegziehen und schien zu implo-
dieren, wenn wir nur eine Minute auf Taxiquittung,  
W-Lan-Code oder Speisekarte warten mussten. Doch 
in solchen Fällen zischte er nur unverständliche Laute 
in meine Richtung oder schickte mir kurze SMS, in 
denen es meist darum ging, dass er kurz davor war, 
die ganze Menschheit auszulöschen. Niemals dagegen 
ließ er seinen Ärger an der arbeitenden Bevölkerung 
aus, was das Reisen mit ihm sehr angenehm machte.

Nagel

John Niven · Old School

352 Seiten
Hardcover
19,99 € [D] / 20,60 € [A]
CHF 26,90*
ISBN 978-3-453-26945-3
Aus dem Englischen  
von Stephan Glietsch 
November 2015

Auch als Hörbuch 
bei Random House 
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Mein erstes Treffen mit Hunter S. Thompson fand 
an demselben Ort statt, an dem ich Marlon Brando 
kennengelernt hatte – im Hotel Chateau Marmont in 
Los Angeles. Dieses Mal bestand das Empfangskomitee 
aus Johnny Depp, Benicio Del Toro und mir. Verschie-
dene Leute, darunter Hunter und unser gemeinsamer 
Freund Ralph Steadman, lagen mir seit einer Ewigkeit 
in den Ohren, Hunters Fear and Loathing in Las Vegas 
zu verfilmen, aber ich hatte bisher immer abgelehnt. 
Doch dann waren Johnny und Benicio für den Film 
gecastet worden. Im Jahr zuvor hatte ich Johnny in 
Cannes kurz kennengelernt. Ich fand ihn umwerfend 
und wollte unbedingt mit ihm zusammenarbeiten.

Hunter war mal wieder damit beschäftigt, sich 
selbst zu spielen. Im Grunde tat er ja seit dreißig Jah-
ren nichts anderes. Obwohl die ganze Nummer mit der 
Zeit langweilig wurde, war er immer noch in der Lage, 
alles auf den Kopf zu stellen, sodass am Ende etwas 
ziemlich Großartiges dabei herauskam. Ich weiß noch, 
dass Ralph gerade sein Gonzo-Artbook herausgebracht 

HURRIKAN HUNTER
Wessen Berufslaufbahn in einem Flying Circus 
einsetzt, der darf seine Autobiografie auch mit 
den Worten »Ich hatte immer Angst davor, Acid 
zu nehmen« beginnen. Denn dieser Mensch hat 
ohnehin genügend Bilder im Kopf: Bilder, die zu 
Filmen wurden, und Filme, die zu Ikonen wurden. 
Und all jenen, die sich irgendwann angewöhnt 
haben, zu lesen, wird nun auch in atemlosen 
Worten und – naja, obendrein – atemraubenden 
Illustrationen die Geschichte eines Dreivier-
teljahrhunderts Leben in der Wunderkammer 
des Geistes von Terry Gilliam von Terry Gilliam 
selbst erzählt. Und wer schon immer ahnte, dass 
die Dreharbeiten zu Angst und Schrecken in Las 
Vegas den Wahnsinn des Films überboten, der 
darf hier in prophetischer Bestätigung lesen, 
wie Terry Gilliam an Hunter S. Thompson ent-
spannt verzweifelt.
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Terry Gilliam · Gilliamesque

hatte, was Hunter mit den Worten kommentierte: 
»Im Vergleich zu dir war Hitler ein Ehrenmann.« Ich 
fand das ziemlich lustig. Obwohl man nicht behaup-
ten kann, dass wir sofort dicke Freunde wurden, war 
das Eis zwischen uns schneller gebrochen als zwi-
schen Hunter und dem ursprünglich vorgesehenen 
Regisseur Alex Cox.

Alex hatte Hunter zu Hause in Colorado besucht 
und war buchstäblich vor die Tür gesetzt worden, 
was ihn letztlich den Job kostete. Darum mussten 
Tony Grisoni und ich jetzt ein neues Drehbuch sch-
reiben. Ich sagte mir, das Ding ist ein Selbstläufer – 
»Du musst dich nur an die verdammte Buchvorlage 
halten.« Fear and Loathing drückte für mich genau 
das aus, was ich selbst über das Ende des amerika-
nischen Traums dachte. Besonders gut gefiel mir, 
dass das Buch die Geschichte meines Heimatlandes 
in einer Tonlage erzählte, die ungefähr meinem Ge-
fühl entsprach, als ich es damals verlassen hatte. Wir 
schrieben das Drehbuch in acht Tagen (okay, mit Kor-
rekturen waren es zehn), und obwohl wir auf die Pu-
risten keine Rücksicht nahmen, für die ja ein verges-
senes Komma schon ein Sakrileg bedeutet, schien 
Hunter mit allem einverstanden zu sein.

Unser Besuch in seinem Haus in Aspen 
verlief zunächst etwas anstrengend. 
Wie er da so in seinem Segeltuchstuhl 
saß, kam er mir vor wie ein Hurrikan, 
der knapp vor der Küste lauert. Glück-
licherweise kam ich glimpflich davon, 
ich blieb am Leben und wurde 
auch nicht verletzt. Im Gegen-
teil, Hunter war großartig. 
Umringt von seinen Be-
wunderern hielt er dort 
Hof, weil ständig irgend-
eine Doku über ihn ge-
dreht wurde. Allerdings 
merkte man, dass der 
ganze Rummel, der sei-
nem furchterregenden 
Ruf geschuldet war, nur 
eine verzweifelte Strate-
gie war, um sich und andere 
davon abzulenken, wie lange er 
schon nichts Bedeutendes mehr zu-
stande gebracht hatte. (Ich glaube, 

seine Kandidatur für das Amt des Sheriffs war seine 
letzte Großtat gewesen, aber er war wohl einfach 
nicht der Typ, der sich zurücklehnte und den Dingen 
ihren Lauf ließ.)

Am Tag, als wir seinen Gastauftritt in einer Rück-
blende im Matrix-Club drehen wollten, hätte ich ihn 
allerdings am liebsten umgebracht. Wir hatten Harry 
Dean Stanton unter großen Mühen auf dem Richter-
stuhl postiert – und was machte Hunter? Er bewarf 
mich mit Brötchen und tat alles, um die Aufmerksam-
keit auf sich zu lenken und zu beweisen, was für ein 
Rebell er doch war. Als es endlich Zeit für Hunters gro-
ßen Auftritt war, wollte er nicht dort sitzen, wo wir ihn 
positioniert hatten, denn »als Journalist muss man die 
Dinge immer mit einem gewissen Abstand betrachten«.

Also schlichen wir alle um ihn herum und versuch-
ten, ihn auf seine Position zu bugsieren, bis Laila Na-
bulsi, Hunters palästinische Exfreundin und eine un-
serer Produzentinnen, vorschlug, eine gut aussehende 
Komparsin an den Tisch zu setzen, an dem wir ihn 
haben wollten. Wenige Sekunden später hockte er 
neben ihr. Aber als Johnny beim ersten Take an ihm 
vorbeilief, war Hunter viel zu sehr in das Gespräch 

mit ihr vertieft, um ihm Beachtung zu schenken. 
Beim zweiten Take war zwar eine leichte Re-

aktion zu erkennen, aber beim dritten war 
er schon wieder mit seinen Gedanken ganz 
woanders. »Schafft ihn um Himmels willen 
hier raus«, seufzten wir und gaben auf. Sehen 

Sie, deshalb arbeite ich ungern mit Mate-
rial von noch lebenden Autoren.

Terry Gilliam

352 Seiten
Hardcover
26,99 € [D] / 27,80 € [A]
CHF 35,90*
ISBN 978-3-453-27016-9
Aus dem Amerikanischen 
von Robert Brack
November 2015

senes Komma schon ein Sakrileg bedeutet, schien 
Hunter mit allem einverstanden zu sein.

Unser Besuch in seinem Haus in Aspen 
verlief zunächst etwas anstrengend. 
Wie er da so in seinem Segeltuchstuhl 
saß, kam er mir vor wie ein Hurrikan, 
der knapp vor der Küste lauert. Glück-
licherweise kam ich glimpflich davon, 
ich blieb am Leben und wurde 
auch nicht verletzt. Im Gegen-

großartig. 
Umringt von seinen Be-
wunderern hielt er dort 
Hof, weil ständig irgend-
eine Doku über ihn ge-
dreht wurde. Allerdings 
merkte man, dass der 
ganze Rummel, der sei-
nem furchterregenden 
Ruf geschuldet war, nur 
eine verzweifelte Strate-
gie war, um sich und andere 
davon abzulenken, wie lange er 
schon nichts Bedeutendes mehr zu-
stande gebracht hatte. (Ich glaube, 

vorbeilief, war Hunter viel zu sehr in das Gespräch 
mit ihr vertieft, um ihm Beachtung zu schenken. 

Beim zweiten Take war zwar eine leichte Re-
aktion zu erkennen, aber beim dritten war 
er schon wieder mit seinen Gedanken ganz 
woanders. »Schafft ihn um Himmels willen 
hier raus«, seufzten wir und gaben auf. Sehen 

Sie, deshalb arbeite ich ungern mit Mate-
rial von noch lebenden Autoren.

Terry Gilliam
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WESTERN 
APOCALYPSE NOW

Der amerikanische Bürgerkrieg gilt als eines 
der dunkelsten Kapitel der US-Geschichte. Er 
währte von 1861 bis 1865 und kostete über 
700.000 Menschenleben. Obwohl es vorder-
gründig um die Sklavenfrage ging, gründete der 
Krieg vor allem in dem wirtschaftlichen Gefälle 
zwischen dem industriellen Norden und dem länd-
lichen Süden. Diese Tragödie ist nicht zuletzt 
ein zivilisatorisches Scheitern: Politik und Indust-
rie regieren den Menschen, die Werte von Freiheit 
und Moral verwischen in unserer Welt der mo-
dernen kapitalistischen Gesellschaften mehr und 
mehr. Hiervon legt der Bürgerkrieg ein erschüt-
terndes erstes Zeugnis ab. Darum verwundert 
es nicht, dass Clifford Jackman sein Romandebüt  
Winter Family, in dem er den blutigen Weg einer 
Outlaw-Bande schildert, als apokalyptischen Wes-
tern versteht, als literarisches Äquivalent der Vi-
sionen Quentin Tarantinos oder der Coen Brothers.
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Clifford Jackman · Winter Family

In meiner Jugend habe ich mich für Western 
nicht groß begeistern können – und Sie sicher auch 
nicht, wenn man bedenkt, wie wenige Westernfilme 
und  -romane es gibt. In letzter Zeit scheint der Wes-
tern jedoch eine gesteigerte Aufmerksamkeit zu er-
fahren. Dazu habe ich folgende Theorie:

Mein Interesse an Western wurde durch Cormac 
McCarthys Die Abendröte im Westen geweckt. In die-
sem Roman schließt sich ein namenloser Junge einer 
wilden Bande von Söldnern an, die Indianer massa- 
kriert, um das Kopfgeld für deren Skalps zu kassie-
ren. Die Söldner werden von einer finsteren Gestalt 
begleitet, einem großen, dicken und haarlosen Mann 
mit scheinbar übernatürlichen Kräften, der als »der 
Richter« bekannt ist. Der belesene, gebildete Rich-
ter hängt einer komplexen Philosophie an, die sinn-
lose Gewalt feiert. Er und die übrigen Antihelden aus 
Die Abendröte im Westen machen aus ihrer Verachtung 
für die Moral der »zivilisierten Gesellschaft« keinen 
Hehl und behaupten, einem alternativen Lebensent-
wurf zu folgen.

Die Abendröte im Westen ist ein gutes Beispiel 
für das, was ich als »apokalyptischen Western« be-
zeichnen möchte. Die Bösewichter sind nicht un-
zivilisiert (weder die Indianer noch die Gesetzlo-
sen), sondern antizivilisiert. Sie haben sich bewusst 
gegen eine hoch entwickelte Gesellschaft entschie-
den. Im apokalyptischen Western geht es nicht um 
eine Welt ohne Gesetze, sondern um die Dichotomie 
zwischen Zivilisation und Wildnis. Es ist der Kampf 
zweier gleichstarker Kräfte sowohl um Macht als 
auch um Moral. Der Leser (oder Zuschauer) erhält 
den Eindruck, dass die im Entstehen begriffene Zivi-
lisation diesen Kampf verlieren und zerstört werden 
könnte. Und, mehr noch, dass sie es womöglich gar 
nicht verdient hat zu gewinnen. In Die Abendröte im 
Westen wird dieses Misstrauen gegenüber der Zivilisa-
tion beispielsweise durch das Kopfgeld symbolisiert, 
das die Regierungsbehörden auf Indianerskalps aus-
setzen. Solche Elemente (gepaart mit einem hohen 
Maß an Gewaltdarstellungen) verleihen diesen Wer-
ken eine, wie ich finde, apokalyptische oder postapo-
kalyptische Anmutung.

Ich meine, auch der moderne Leser hegt ähnli-
che Vorbehalte gegen Technologie und Fortschritt. 
Wir zerstören unseren Planeten, eine Entwicklung, 
die trotz bester Absichten und neuester Erkennt-

nisse in allen Wissenschaftsdisziplinen scheinbar un-
aufhaltsam ist. Warum schreitet diese Zerstörung 
umso schneller voran, je reicher, freier und gebilde-
ter wir sind? Warum weiß jeder, was zu tun ist, aber 
niemand tut es? Wie kann so etwas wie die Ölpest 
im Golf von Mexiko geschehen? Manchmal kommt 
mir unsere Gesellschaft wie eine Kutsche vor, deren 
Pferde durchgegangen sind und die direkt auf einen 
Abgrund zusteuert.

Kein Genre verkörpert den Kampf zwischen Natur 
und Zivilisation (oder die Differenzen zwischen der 
modernen westlichen Zivilisation und den Zivilisa- 
tionen, auf die die Europäer in der »Neuen Welt« 
stießen) deutlicher als der Western. Der Western ge-
stattet uns die Frage, was wir tun würden, wenn wir 
die Uhr zurückdrehen könnten. Würden wir uns 
noch einmal für unseren modernen Lebensstil mit 
Krankenversicherung und Kultur, aber auch mit dem 
vielen Müll, dem Fast Food, der Internetpornografie, 
den Atomwaffen und dem religiösen Fanatismus ent-
scheiden? Oder würden wir darauf verzichten? 

Die postapokalyptische Fiktion zeigt uns die 
potenziellen Gräuel einer zusammenbrechenden 
Zivilisation. Der apokalyptische Western untersucht 
die Ursprünge einer solchen Entwicklung und stellt 
die Frage, ob wir den Stein überhaupt ins Rollen brin-
gen sollen. Er deutet an, dass alle unsere Bemühun-
gen sinnlos waren und wir am Ende wieder dort lan-
den, wo wir angefangen haben. Und dass uns nichts 
bleibt außer dem Lachen des Richters – der nach all 
der Zeit immer noch auf uns wartet.

Clifford Jackman
Aus dem Amerikanischen von Kristof Kurz

512 Seiten
Paperback
14,99 € [D] / 15,50 € [A]
CHF 20,50*
ISBN 978-3-453-67692-3
Aus dem Amerikanischen 
von Robert Brack
Februar 2016©
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THE COOLEST WOMAN 
IN ROCK ’N’ ROLL
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»The coolest woman in Rock’n’Roll«, ganz klar. Da kann sich eine Courtney Love noch so oft ihren  
Lippenstift verschmieren. Chrissie Hynde macht kein Gewese, verzichtet auf peinliche Posen. Mit 
den Pretenders hat sie zig Klassiker der Rockgeschichte produziert, und sie ist für Tierschutz und 
Vegetarismus eingetreten, als es noch nicht en vogue war. In ihren Memoiren Reckless verzichtet sie 
auf schlagzeilenträchtige Enthüllungen und Tratschgeschichten. Dafür geht es um Rock’n’Roll, dre-
ckig, laut, mit vielen Drogen und Backstagegeschichten. Insofern unterstreicht dieses Buch ihren Ruf 
als weibliche Keith Richards nur noch. Und hier haben wir fürs CORE-Magazin ein besonderes Highlight 
von Chrissie Hynde, das ebenfalls im Herbst in einem anderen Buch des Heyne-Verlags erscheint. In 
Lists of Note – Aufzeichnungen, die die Welt bedeuten finden sich diese »Tipps für Rock-Chicks«. 

Chrissie Hynde · Reckless – Mein Leben

1. Jammere nicht rum, weil du ein Mädchen 
bist, fang nicht von Feminismus an und beschwer 
dich nicht über Geschlechterdiskriminierung. Wir 
sind alle mal die Treppe runtergeschubst und be-
schissen behandelt worden, aber Weibergequengel 
will niemand hören. Schreib lieber einen Song, in 
dem du das Thema ein bisschen verbrämt verarbei-
test, und kassier dafür ab ($).

2. Tu nie so, als ob du mehr wüsstest, als du tat-
sächlich weißt. Wenn du keine Ahnung hast, wie 
die Akkorde heißen, dann halt dich an die Punkte 
auf dem Griffbrett. Und bleib vom Mischpult weg, 
falls du nicht vorhast, Tontechnikerin zu werden.

3. Sorge dafür, dass die anderen Bandmitglie-
der gut aussehen und gut klingen. Hol das Beste 
aus ihnen raus, das ist dein Job. Ach ja, und du 
selbst solltest dich verdammt noch mal auch gut 
anhören.

4. Bestehe nicht darauf, nur mit Frauen zu ar-
beiten, das ist Bullshit. Such dir denjenigen, der für 
den Job am besten geeignet ist. Und wenn das zu-
fällig eine Frau ist, umso besser – dann hast du spä-
ter jemanden, mit dem du auf Tour einen Einkaufs-
bummel machen kannst, ohne dass du jemanden 
von der Roadcrew dazu zwangsverpflichten musst.

5. Sexuelle Beziehungen mit den anderen 
Bandmitgliedern solltest du vermeiden. Da gibt’s 
am Ende immer Tränen. 

6. Glaub nicht, dass es dich weiterbringt, deine 

Möpse rauszustrecken und wie ein schneller Fick 

auszusehen. Vergiss nicht, du bist in einer Rock-

band. Und da heißt das Motto nicht: »Fick mich«, 

sondern: »Fick dich!«  

7. Versuch nicht, mit den Jungs zu konkurrie-
ren, damit kannst du niemanden beeindrucken. 
Vergiss nicht, die Typen mögen dich unter an-
derem deswegen, weil du für die ohnehin schon 
reichlich vorhandenen männlichen Egos keine 
Bedrohung darstellst.

8. Falls du singst, dann solltest du nicht »röh-
ren« oder »kreischen«. Diesen Scheiß will niemand 
hören, das klingt nur »hysterisch«.

9. Rasier dir die Beine, verdammt noch mal!

10. Lass dir von Leuten wie mir nichts erzäh-
len. Mach dein eigenes Ding. Immer. 

368 Seiten
Hardcover
19,99 € [D] / 20,60 € [A]
CHF 26,90*
ISBN 978-3-453-27053-4
Aus dem Amerikanischen von  
Kirsten Borchardt
November 2015
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Hollywood steht für Glamour, Stars, Bigger-Than-
Life, für eine überperfekte, in ihrer Gigantonomie 
mitunter wahnhafte Unterhaltungsindustrie, bei der 
es meist eher um Boxoffice-Erfolge als um gute Filme 
geht. Interessant ist Hollywood für mich vor allem 
in seinem Scheitern. Legendäre unvollendete Film-
projekte durchgeknallter Regisseure sind der Stoff 
für Legenden: The Man Who Shot Don Quixote von Terry 
Gilliam (den ihr in dieser Ausgabe auch an anderer 
Stelle findet), Napoleon von Stanley Kubrick oder Me-
galopolis von Francis Ford Coppola – die besten Filme 
sind manchmal die, die nie gemacht wurden.

Um ein solches (fiktives) Projekt geht es in Tony 
O’Neills Black Neon, einem der wildesten, dreckigsten 
und lustigsten Hardcore-Bücher. O’Neill erzählt von 
dem exzessiven, in seiner unersättlichen Gier nach 
Drogen, Kunst und Sex erstarrten Regisseur Jacques 
Seltzer, der in jungen Jahren einen Arthouse-Hit lan-
dete, seitdem aber überhaupt nichts mehr auf die 
Reihe kriegt – außer obskure Fotobände zu machen, 
die keine Sau kauft. Von seinem nächsten Film exis-
tiert nur der Titel: Black Neon. Auf einem Treffen der 
Anonymen Alkoholiker trifft Seltzers verzweifelter 
Agent Gibby auf Randal P. Earnest (aktiver Trinker 
und Sohn eines der größten Hollywoodproduzenten) 
sowie dessen Kumpel Jeffrey, einen abgewrackten 
Junkie. Gibby sieht die Chance gekommen, das Black- 
Neon-Projekt doch noch zum Leben zu erwecken. Wie 
gesagt, er ist ziemlich verzweifelt.

Ich will jetzt gar nicht mehr über die Handlung 
erzählen, das lest ihr (genauso wie den ebenfalls bei 
Hardcore erschienenen Vorgänger Sick City) am besten 
selbst. Was Black Neon für mich so besonders macht, 
ist die Tatsache, dass dieses Buch den Finger so genial 
schmerzhaft auf die schwärende Wunde der Perfek-

tion legt. Die genannten Beispiele der »Greatest Movies 
Never Made« sind ja gerade deswegen so faszinierend, 
weil sie gescheitert sind, weil sie offensichtlich nicht 
funktioniert haben, und zwar meist aufgrund rück-
haltlos visionärer Konsequenz (auch Jacques Seltzer 
geht es mit seinen unverkäuflichen Fotobänden letzt-
lich um die Autonomie der Kunst). Diese Position 
hat Francis Ford Coppola (dessen Kassenerfolge und 
Flops gleichermaßen gigantisch waren) sehr schön 
auf den Punkt gebracht: »Wenn die Leute einmal begrei-
fen, dass die Kunst frei ist, dann werden sie begreifen, 
dass auch die Gesellschaft frei sein kann.«

Für die freie, wilde, anarchische, hemmungslose 
Kunst ist unsere Gesellschaft – so scheint es – oft 
noch nicht bereit, noch nicht reif für das Unperfekte, 
das dem starren Korsett des Perfekten gegenübersteht. 
Auch darum geht es in Black Neon – um den Genuss am 
Scheitern, am Schrägen, Schiefen und Falschen.

In Amerika wäre Black Neon (das Buch, meine ich) 
übrigens um ein Haar gar nicht erst erschienen … In 
diesem Sinne: Genießt den Trip in die Dunkelheit von 
Anti-Hollywood … feiert die Freiheit des Falschen.

Tim Müller

Burn, Hollywood, Burn

352 Seiten
Broschur
9,99 € [D] / 10,30 € [A] / CHF 13,90*
ISBN 978-3-453-67663-3
Aus dem Amerikanischen von Stephan Pörtner
Bereits erschienen

Klassiker Tony OʼNeill · Black Neon
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Top Five: 2015
Udo Brenner
Hitzewellen
Crushed Ice mit Grenadinesirup
S-Bahn-Störungen
Spareribs im Taxisgarten
Schwimmen im Kirchsee

Andreas Henze (Top 5 Eissorten 2015)

Salzkaramell (This is IT!)

Erdbeer mit Sahne (im Becher, nebeneinander!)

Mango (Ein Klassiker kehrt zurück!)

Zitrone-Basilikum (fancy, aber lecker)

Feige (kurios)

Claudia Schindler (Top 5 Elvis-Songs)

Suspicious Minds
Always on my Mind
Can’t Help Falling in Love
In the Ghetto
(You’re the) Devil in Disguise

Ronny Müller
Angela Merkel und Wolfgang Schäuble treten  
wegen Drogenaffäre zurück. Leider doch nicht.

Union Berlin wird Herbstmeister der 2. Liga. Ehrlich.

Mit Philipp Ruch ein Buch gemacht. Dufte!

Matthias Lilienthal übernimmt die Kammerspiele:  
Münchner schnallt euch an!
Beide Jungs auf die Schule bekommen:  
Ist jetzt das Gröbste vorbei?
 

Tim Müller
Welt am Draht (Film)
Game of Thrones (Serie)
Golo Mann: Wallenstein 
Let Us Prey (Film)
Steven Bauer (Vorbild)

Kirsten Naegele
CLUBZWEI  feiern im Januar
Die »Hardcore-Night« im Mai
Fuck, Yeah im Juni
Portsmouth im April
Tatsächlich schon 10 Jahre im März

Markus Naegele
Neue Band gegründet: Fuck, Yeah

Jukebox funktioniert

Biennale 2015

Letters of Note erreicht die Top 10 der  
Spiegel-Bestsellerliste

Jesper Munk mitsamt Burlesque-Tänzerin  
bei der 7. »It's a Hardcore-Night«

Oskar Rauch
Ronja & Nina
Ronja & Nina
Ronja & Nina
Ronja & Nina
Ronja & Nina

Die Schwarze Liste
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Brautbett – das klingt knackig. Auch überraschend für 
einen Erotikroman, denn bei Braut und Hochzeit denkt man 
ja eher an Monogamie als an Variation (die ja für das Genre 
so wichtig ist). Warum dieses Thema?

In meinem Freundeskreis wurde in den letzten 
Jahren geheiratet, als würde es demnächst verboten. 
Da brach ein Torten-Tauben-Treueschwur-Tsunami 
los. Ich pellte mich ständig in irgendein Abendkleid, 
befüllte Heliumballons, zupfte Strumpfbänder an 
Brautbeinen zurecht oder stand Schmiere, während 
angetrunkene Trauzeuginnen auf der Toilette den Mit-
arbeiter des Caterers vögelten. Irgendwann dachte ich 
dann: Das wär doch eigentlich mal ein Roman-Thema. 
Eine Hochzeit ist ein Ausnahmezustand, alles geht 
drunter und drüber, die Leute drehen durch, starke 
Männer heulen Rotz und Wasser, und emanzipierte 
Karriere-Frauen kriegen einen hysterischen Anfall, 
wenn die tiefgekühlten Schmetterlinge nicht fliegen. 
Da ist doch viel Potenzial für witziges Chaos und amou-
röse Begegnungen, vor allem wenn eine Weddingpla-
nerin wie meine Maya Summser von jetzt auf gleich 
eine Seitensprungagentur erbt und feststellt, dass sie 
eine ganz unbekannte, dunkle und sinnliche Seite hat. 
Die Spannung hat mich interessiert: Treueschwüre bei 
Tag und Swingerpartys bei Nacht. Dazu die Verwicklun-
gen, wenn beide Sphären durcheinandergeraten. Die 
Heldinnen meiner Romane haben ja eines gemeinsam: 
Sie wollen immer alles. Sie wollen Abenteuer, Ekstase, 
erotische Grenzerfahrungen, und sie wollen sich auch 
verlieben, Romantik und das große Glück. Sie schei-
tern, rappeln sich wieder auf und wollen noch mehr.

Wo wir bei Variation sind: Woher nimmst du all diese 
Ideen?

Erotik ist ein Thema, das immer spannender wird, 
je mehr man sich damit beschäftigt. Ich bin stän-
dig auf der Suche nach sexuellen Kuriositäten, span-
nenden Details und bizarren wissenschaftlichen Er-
kenntnissen. Und ich entdecke immer wieder Dinge, 
die ich vorher noch nicht kannte. Manchmal vergesse 
ich, dass andere Menschen nicht ständig mit Schwein-
kram zu tun haben, und platze zu unpassenden Zeiten 
damit raus. Neulich hab ich mich bei einem Familien-
kaffeeklatsch dabei ertappt, wie ich erzählen wollte, 
dass es jetzt Taschenmuschis gibt, die man mit dem 
iPad verbinden kann. Mitten im Satz fiel mir dann auf, 
dass das vielleicht kein adäquates Begleitthema zur 
Schwarzwälder Kirschtorte ist, also konnte ich noch 
gerade eben das Wort »Taschenmuschi« vermeiden 
und bin fürchterlich ins Labern gekommen und habe 
so herumgeeiert, dass die Verwandtschaft bestimmt 
keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Sie 
haben aber freundlich gelächelt und den Kirschlikör 
weitergereicht.

Wichtig bei dir ist neben Sex auch immer Humor. Ist Sex 
ohne Humor unerotisch?

Jedenfalls kann er dann schnell mühsam werden. 
Das meiste im Leben funktioniert besser, wenn man 
es nicht bierernst nimmt. Und Sex bietet einfach so 
viele wunderbare Gelegenheiten für Slapstick, man 
kann sich bis auf die Knochen blamieren und in un-
aussprechliche Verlegenheiten kommen. Direkt in der 
ersten Szene wird meine Heldin von einer Kundin 

Früher war das der entscheidende Teil der Hochzeitszeremonie: die Hochzeitsnacht. Endlich durft e 
man offi  ziell ran. Diesen Krampf schenken wir uns heutzutage. Viel interessanter kann nämlich die 

Nacht vor der Hochzeit sein. Wie das geht? Zum Beispiel, indem eine überlastete Chefi n die Kunden-
datei ihrer Hochzeitsagentur mit derjenigen ihrer nebenbei betriebenen Seitensprungagentur

 verwechselt. Wir haben mit Deutschlands fü hrender Autorin saft ig-geschmackvoller Erotik über 
ihren neuen Roman Brautbett (und noch so manches andere) gesprochen …

Sophie Andresky im Interview

SIE DÜRFEN DIE BRAUT 
JETZT VÖGELN …



Sophie Andresky · Brautbett

beim Masturbieren erwischt: Sie ist nackt in ein Schaf-
fell gewickelt, in ihr surrt ein Minivibrator und auf 
dem Bildschirm flimmert ein Porno. Aber meine Maya 
ist eine Heldin. Sie entschuldigt sich nicht (meine 
Frauenfiguren entschuldigen sich niemals für ihre 
Sexualität!), sondern geht erhobenen Hauptes durch 
diese peinliche Situation. 

Du kriegst ja sicher viele Leserbriefe. Von wem wirst du 
denn mehr gelesen – Weiblein oder Männlein?

Auf jeden Fall schicken Männer mehr Handyfo-
tos von entblößten Genitalien. Liebe Männer, ein Satz 
wie »Ich will dich treffen.« plus Schwanzfoto ist noch 
kein Flirt! Und eine angemessene Werbung schon gar 
nicht! Die meisten Mails sind tatsächlich von Män-
nern, die sich meist freuen, dass da mal eine Frau 
ist, die Sex gut findet und »ficken« sagt, ohne hyste-
risch zu kichern. (Das mich wundert immer, denn 
alle meine Freundinnen finden Sex gut und sagen »fi-
cken« ohne Gekicher. Mit was für Frauen sind Leser-
briefschreiber denn liiert?). Aber ich glaube nicht, 
dass das etwas über die Geschlechter-Verteilung unter 
der Leserschaft aussagt. Ich schreibe ja jetzt im zwei-
ten Jahr eine Sex-Kolumne im Playboy, die lesen natür-
lich Männer. Wenn Frauen mir schreiben, sagen sie 
meist, dass sie es befreiend finden, wie meine Heldin-
nen zu ihrer Lust stehen und sich holen, was sie wol-
len. Ich stelle mir als Leserin jedenfalls immer eine 
rotwangige Frau vor, die mit meinem Buch und glän-
zenden Augen in der Wanne liegt und es sich besorgt, 
bis der Schaum bebt.

In deinem neuen Roman geht es unter anderem um Sex 
Chats. Was ist für dich der Reiz daran, auf diese Weise mit 
jemandem »körperlosen« Sex zu haben?

Für mich sind es die Wörter. Ich bin ja Verbalero-
tikerin, mich macht das scharf, wenn jemand explizit 
und gern auch ein bisschen derb über Sex redet. Chats 
sind anonym, schnell, safe. Kommt der Typ einem 
blöd, klappt man halt das Laptop zu. Außerdem habe 
ich einen abwegigen Tag-Nacht-Rhythmus, teilweise 
schlafe ich tagsüber und bin im Morgengrauen noch 
auf. Im Internet ist immer jemand wach und immer je-
mand heiß. Das Internet ist überhaupt großartig. Für 
Pornos und Waschbärvideos gibt es nichts Besseres.

Geht dir die ganze Welt der Erotik manchmal auch auf 
die Nerven?

Was mir auf die Nerven geht, ist, wenn Chauvies 
ihre Steinzeit-Stereotype endlos wiederkauen, wenn 
religiöse Fanatiker glauben, sie hätten ein Mitspra-

cherecht in meinem Höschen, oder wenn Frauen sich 
dem dummen Lifestyle-Zeugs in den Medien unter-
werfen, in dem es nur darum geht, bei Oralsexdienst-
leistungen möglichst devot und dünn auszusehen. 
Fröhliches Gevögel von freien, gut gelaunten Men-
schen, die sich gegenseitig Lust bereiten, nervt mich 
nie. Im Gegenteil: mehr davon! Gut gefickt wär die 
Welt sicher schöner!

Würde es dich reizen, erotische Gedichte zu schreiben?
Es würde mich auch reizen, einen A 380 zu fliegen, 

aber können muss man es ja auch. Und gerade bei Ge-
dichten ist es leider so, dass nicht ganz so gut eben di-
rekt grottenschlecht ist. Ich habe eine Hochachtung 
vor LyrikerInnen und liebe z.B. Zechs »Erdbeermund«, 
aber ich sehe meine Berufung eher darin, Texte zu 
schreiben, die scharf machen. 

Und zum Schluss eine Hellmuth-Karasek-Frage: Was 
können wir aus deinen Büchern lernen?

Hoffentlich denke ich beim Vögeln demnächst 
nicht an Hellmuth Karasek.

Es würde mich freuen, wenn LeserInnen darüber 
nachdenken, wie ihnen Sex noch mehr Spaß ma-
chen könnte. Und dass es nicht die eine richtige, sau-
bere, gesunde Art von Erotik gibt, sondern so viele 
unterschiedliche Varianten wie Menschen. Auf Got-
tes wunderlicher Weide gibt’s für jeden noch so bizar-
ren Käfer einen Halm, das ist doch beruhigend, beglü-
ckend und entspannend. Sex hat mit Leistung nichts 
zu tun, auch nicht mit Aussehen, Alter oder Orientie-
rung. Lust ist ein Grundrecht, das uns das Leben etwas 
schöner macht. Wenn ich mit meinen Büchern dazu 
beitragen kann, bin ich eine glückliche Frau!

256 Seiten
Paperback
12,99 € [D] / 13,40 € [A]
CHF 17,90*
ISBN 978-3-453-26907-1
Januar 2016
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Saul Goodman ist Alburquerques bekanntes-
ter und – sagen wir mal – beliebtester Anwalt. 
Seine Mandanten mögen nicht immer die wei-
ßesten Westen haben, aber mal ehrlich: Wer 
will schon ein Beruf ohne Herausforderungen? 
Anwaltskollege Rainer Dresen porträtiert für 
uns den führenden Experten für Schlupflöcher 
im Rechtssystem. 

In der achten Folge der zweiten Staffel von Brea-
king Bad ist es endlich soweit: Walter White braucht 
einen Anwalt. Der ehemalige Berufsschullehrer hat 
bekanntlich nach einer Krebsdiagnose beschlossen, 
seine hervorragenden Chemiekenntnisse künftig statt 
zur Unterrichtung gelangweilter Schüler zur Produk-
tion der Modedroge Chrystal Meth in einer noch nie 
dagewesenen Qualität zu verwenden. Durch die zu er-
wartenden Erlöse will er seine nichtsahnende Familie 
finanziell absichern. Nach einigen Anfangsschwierig-
keiten mit den arrivierten Drogenbossen und 
unter Mithilfe seines ehemaligen Schülers, 
des Gelegenheitsdealers Jesse, hat sich Wal-
ter zu einer führenden Figur im Drogen-
markt seiner Heimatstadt Albuquerque in 
New Mexico hochgearbeitet. Nun aber sit-
zen Walter und Jesse in der Klemme. Einer 
ihrer Drogenhändler wollte den Stoff aus-
gerechnet an einen Polizisten ver-
ticken. Der nimmt ihn fest 
und verspricht ihm Straf-
freiheit, wenn er über 
seine Hintermänner aus-
packt. Höchste Zeit also, 
einen Anwalt zu manda-
tieren, um genau das zu 
verhindern. 

Aber nicht irgend-
einen Anwalt, sondern 
den legendären Saul 
Goodman. Dank seiner 
Erfolge bei der Verteidigung 

von Kriminellen jeglichen Kalibers, aber auch dank 
einer cleveren Vermarktungsmasche – sein Konterfei 
und sein Werbespruch »Better Call Saul« prangen auf 
den Parkbänken rund um den Stadtpark, wo die gan-
zen Drogendeals ablaufen, sein Werbespot läuft im 
Lokalfernsehen – scheint er die perfekte Wahl zu sein. 
»Wenn es hart auf hart kommt, brauchst du keinen An-
walt, der Fachmann für Strafrecht ist, dann brauchst 
du einen Anwalt, der Fachmann für Kriminelles ist.« 

Alles an Saul Goodman ist eigentlich zu schlecht, 
um wahr zu sein. Er heißt gar nicht Saul Goodman, 
den Namen hat er nur aus kommerziellen Gründen 
gewählt. Seine Krawatten sind zu grell, seine Hemden 
zu bunt, seine Anzüge zu glänzend. Seine von einem 
schweigsamen Riesenbodyguard bewachte Ein-Mann-
Kanzlei residiert in einer Shopping-Mall direkt neben 
einem Kautionsbüro. Auf dem Dach steht eine riesige 
aufblasbare Freiheitsstaue, an der Wand hängen eine 
Kopie der amerikanischen Verfassung und Sauls Zu-

lassungsurkunde von der Fernuniversität Western 
Samoa. Hinter dem Schreibtisch befindet sich 

ein stets gut gefüllter Safe mit Schwarzgeld. 
Man weiß ja nie, wann man überraschend 
das Land verlassen muss. 

Seine Mandanten verdienen ihr Geld 
hauptsächlich mit Drogendelikten, Versiche-
rungsbetrug und anderen Gaunereien. Trotz-
dem ist Saul viel mehr als bloß ein »Ambu-

lance Chaser«, wie man in den USA den 
Typus des rücksichtslosen Anwalts 

nennt, der für ein Mandat alles 
tun würde. Nein, Saul wüsste Bes-
seres, als untätig am Polizeifunk 
zu sitzen und auf Verkehrsun-

fälle zu warten, um dann den 
Opfern das Mandat anzutra-
gen. Saul würde, immer 
clever, immer charmant, 
den Verkehrsunfall viel-

leicht selber inszenieren 
oder am besten gleich die Sa-

nitätergewerkschaft bestechen, damit 

WILLKOMMEN,
GESETZESBRECHER! 
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David Stubbs · Better Call Saul

sie ihn bei jedem Ausrücken 
automatisch anruft. 

Dabei ist Saul alles andere 
als eine eindimensionale Figur. 

Als Anwalt hochkompetent, erkennt 
er jedes noch so kleine Schlupfloch. 

Nie verliert er seinen Optimismus oder 
gar seinen Humor, wie sich bereits in sei-

nem ersten Auftritt als Verteidiger des klei-
nen Drogenhändlers zeigt. Er hat zwar offenbar den 
Überblick über seine zahlreichen Mandanten verloren, 
wenn er seinen neusten Kunden, den Drogenhändler, 
fälschlicherweise, aber launisch mit den Worten be-
grüßt »Wen haben wir denn da? Du bist doch der, der 
in einem Starbucks öffentlich masturbiert hat. Warum 
kannst du das nicht zu Hause machen wie wir alle, vor 
einem großen Flachbildschirm und einem PayTV Sen-
der?« Aber er kennt alle Tricks und unterbricht die poli-
zeiliche Vernehmung, indem er den Beamten über das 
Schweigerecht seines Mandanten belehrt und diesen 
fragt: »Hast du irgendwas Dummes gesagt? Und damit 
meine ich: irgendwas gesagt?« Trotz seiner Verstrickun-
gen gelingt es Saul, seine Würde und auch ein wenig 
an Restanstand zu wahren. So ist er nie anwesend, 
wenn von seinen Klienten tatsächlich einmal Gewalt 
angewendet werden muss. Waffen verachtet er. Sein 
Schwert ist das Wort. Stets betont er das ihm heilige, 
verfassungsrechtlich geschützte Vertrauensverhältnis 
zwischen Anwalt und Mandant. Das verrät er selbst 
dann nicht, als er von Walter und Jesse gefesselt und in 
die Wüste entführt wird, um mit vorgehaltener Waffe 
überzeugt zu werden, dass es keine gute Idee ist, wenn 
ihr Drogenhändler tatsächlich auspackt. Auch in die-
ser für einen handelsüblichen Anwalt eher ungewöhn-
lichen Situation verliert Saul nicht die Contenance. 
Stattdessen labert er die beiden verblüfften Männer in 
Grund und Boden. Zwar nimmt er, die Anwaltsehre ist 
unantastbar, kein Schmiergeld von ihnen, aber wenn 
Walter und Jesse ihn direkt mandatieren, findet er für 
sie rasch einen anderen Kriminellen, der an Stelle ihres 
Drogenhändlers und gegen eine kleine Bezahlung in 
den Knast wandert. 

Schon bald darauf wird Saul der Firmenanwalt von 
Walter und betreut alle rechtlichen Aspekte seines pro-
sperierenden Geschäfts. Saul weiß, wie man einen Tat-
ort aufräumt, bevor die Spurensicherung anrückt, Saul 

kennt jemanden, der eine fremde Wohnung verwanzt, 
Saul kann dabei helfen, wenn man ein Drogenlabor im 
Wohngebiet betreiben will, und Saul kommt auf die 
Idee, das in Massen verdiente Drogengeld mittels einer 
Autowaschanlage auch im übertragenen Sinn zu 
waschen.

Aber nicht nur der immer stärker in den Sumpf 
der Gewalt eintauchende Walter, auch Saul verändert 
sich im Lauf der Serie. Als sich im Zuge des Kampfes 
um die Vorherrschaft im Drogenmarkt in New Me-
xico die  Spirale der Gewalt weiter und weiter dreht, 
gibt er schließlich seinen Grundsatz der Gewaltfrei-
heit auf und empfiehlt Walter, sowohl dessen Schwa-
ger Hank, den Drogenfahnder, als auch den zuneh-
mend außer Kontrolle geratenen Jesse umbringen zu 
lassen. Walt weigert sich, aber Saul hat seine Ideale ver-
raten. Schließlich beschließt Saul angesichts des eskalie-
renden Streits zwischen Walt, den anderen Drogenhänd-
lern und der Drogenbehörde die Gegend zu verlassen 
und sich woanders eine neue Existenz aufzubauen. 

Hier endet Breaking Bad, und daran knüpft die vor 
Kurzem auf Netflix veröffentlichte Serie Better Call 
Saul an, in der Saul Goodman die Hauptrolle spielt. 
Saul ist offenbar erfolgreich aus New Mexico ver-
schwunden und betreibt mittlerweile eine eigene Bä-
ckerei in einem Einkaufszentrum in Omaha. Er hat 
aber ständig Angst, von seiner Vergangenheit einge-
holt zu werden. Die Serie erzählt dann Sauls eigentli-
che Geschichte. Geprägt hat ihn nicht nur sein Leben als 
krimineller Anwalt in New Mexico, sondern viel stärker 
sein Leben davor, als gutmütiger, naiver Bürobote in der 
Kanzlei seines erfolgreichen Bruders, wo er sich im Fern-
studium zum Anwalt weiterbildete und alles lernte, im 
Guten wie im Schlechten, was er dann in New Mexico 
anwenden musste. Aber das ist eine neue Story.

Rainer Dresen
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Diese Geschichte, mit ihren Superheldenhöhen 
und schwindelerregenden Tiefen, beschreibt wie keine 
andere, was es bedeutet, den American Dream zu 
jagen. Hopper, der als aufrührerischer Regisseur von 
Easy Rider Hollywood revolutionieren sollte, begann 
seine wilde Fahrt in Dodge City, der berüchtigten 
Wildweststadt in Kansas. Er träumte davon, ins Reich 
der Filme zu reisen, und seine Reise wehte ihn bis 
nach Hollywood. 

Sein erster Film, Denn sie wissen nicht, was sie tun 
mit James Dean, begründete eine besondere Freund-
schaft und war für Hopper der erste Schritt auf dem 
Weg zur Ikone. Hopper war besessen von Pop-Art – 
und selbst Künstler; der einzige Amerikaner, dessen 
Werke zu Lebzeiten in der Eremitage in Sankt Peters-
burg ausgestellt wurden. Er kaufte eine der ersten 
Campbell’s Soup Cans von Andy Warhol, der Hopper 
seinerseits auf Leinwand verewigen sollte. Nach den 
drogendurchtränkten 1970ern tauchte Hopper als 
prophetischer Wahnsinniger im Dschungel von Apo-
calypse Now auf (eine Rolle, an der wenig gespielt war) 
schüttelte seine Dämonen ab und landete mit seiner 
haarsträubenden Verkörperung des Frank Booth in 
Blue Velvet das vielleicht größte Hollywood-Comeback 
aller Zeiten. 

Als schizophrene Mixtur aus Hochkultur und Mas-
sentauglichkeit ist Hoppers Leben eine Art Goldmine 
der amerikanischen Kultur schlechthin. Hopper ist 
wie eine Schelmenfigur, die allen literarischen An-
forderungen an einen modernen Don Quixote ge-
recht wird. Wie konnte ich kein Buch über Dennis 
Hopper schreiben wollen? Wer könnte mich der ame-
rikanischen Kultur näherbringen als Dennis Hopper?

 Ich war von der schieren Größe seiner Lebens-
geschichte fasziniert, und ich wusste, dass es Pläne 
für seine Autobiografie gab. Ich habe fest daran ge-
glaubt, dass diese Geschichte erzählt werden muss, 
und vielleicht wollte ich dabei helfen, sie fertig zu 

schreiben. Ich nahm Kontakt zu seinem Agenten auf, 
der dreißig Jahre lang – zunächst als Lektor – ver-
sucht hatte, Dennis zu einem Buch zu überreden. Di-
verse Verträge waren abgeschlossen worden, doch 
der weltreisende Dennis Hopper schaffte es wohl ein-
fach nicht, mit einem Stift in der Hand herumzusit-
zen. Also beschloss ich, bei null anzufangen und die 
Geschichte selbst zu Papier zu bringen. Ich habe nicht 
um Erlaubnis gebeten. Ich habe mich einfach auf-
gemacht, um eine rebellische Biografie im Geiste 
Dennis Hoppers zu konzipieren und aufzuschreiben. 
Dennis verstarb, kurz nachdem ich damit begonnen 
hatte, und ich konnte ihm leider nicht mehr begeg-
nen. Um den Mann hinter dem Mythos zu entdecken, 
suchte ich seinen Motorradkumpan aus Easy-Rider-
Zeiten, Peter Fonda, auf, Regisseur David Lynch und 
Dennis’ besten Freund Dean Stockwell, außerdem 
Robert Duvall, Harry Dean Stanton, Ice-T, James Ro-
senquist und viele andere Figuren aus Hoppers un-
zähligen Welten. Ich zog nach Taos in New Mexico, 
wo Hopper seine »verlorenen Jahre« verbrachte bei 
dem Versuch, The Last Movie, den Film nach Easy Rider, 
fertigzustellen. Ich begann mit einem Buch, das die 
Magie von Dennis Hopper und den Wahnsinn des 
American Dream einfängt.

Tom Folsom
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Tom Folsom · David Hopper

Tweed-Sakko, Woody-Allen-Brille, das wellige Haar peinlich gepflegt: Dass Tom Folsom 
einmal Lektor in einem respektablen Manhattaner Verlagshaus war, sieht man ihm 
heute noch an. Dank seiner Bücher Mr Untouchable, zusammen mit dem legendären 
Drogenbaron Leroy »Nicky« Barnes, und The Mad Ones über den New Yorker Mafioso 
Crazy Joe Gallo dürfte sich sein Umgang allerdings rapide verschlechtert haben. Und 
dann auch noch ein Buch über Dennis Hopper. Wie kam’s? Wir haben nachgefragt.
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Ich hätte mit einem sehr tiefen Zug an einer sehr 
großen Bong beinahe einmal Geschichte geschrieben. 
Damals hatte mich ein Freund so lange bedrängt, dass 
wir uns vor dem Ausgehen richtig einen durchziehen 
sollten, dass ich irgendwann genervt nach dem Riesen-
teil gegriffen und inhaliert habe, als ob es kein Mor-
gen mehr gäbe. Gab es auch fast nicht mehr. Weil ich 
mich danach beinahe totgelacht hätte. Das war schnell 
nicht mehr richtig lustig, mein Körper hatte regelrechte 
Lachspasmen, die einfach nicht aufhören wollten. Da 
dachte ich wirklich, okay, das war´s, ich werde am 
Lachen sterben, es könnte schlimmer enden. Damit 
wäre ich der bislang weltweit einzige Tote durch Gras- 
bzw. Haschischkonsum geworden. Denn normalerweise 
stirbt man durchs Kiffen nicht. Weltweit gibt es keinen 
einzigen Konsumenten, der nachgewiesenermaßen ein-
deutig durch eine Überdosis Gras oder Hasch gestorben 
ist. Tja, die Chance habe ich also leider verpasst. Und da 
sich dieser beeindruckende Effekt nie wiederholt hat, 
sondern ich schon bald nach selbst kleinen Zügen nur 
noch einschlief, war das Thema Cannabis für mich als Ju-
gendlicher schnell gestorben. Wie es ja lange überhaupt 
kaum ein unhipperes Thema zu geben schien. 

Bis ich dann vor knapp drei Jahren auf diesen Typen 
aus dem Ruhrpott traf, den ich mal Lars Gehrke nennen 
will. Fern der Heimat traf ich auf einem feinen Fest ein 
paar alte Freunde und deren Bekannte aus Hamburg. 
Einer fiel mir besonders auf. Ein mittelgroßer, kräfti-
ger Kerl, dem die Sonne aus dem Gesicht schien und 
der mich mit seiner guten Laune und prollig-lauten Art 
sofort anzog. Ich habe eine große Schwäche für Typen, 
deren Street Credibility man gleich riechen kann. Der 
lachte dreckiger als alle anderen, der strahlte unent-
wegt, der war zu bunt angezogen und soff mit einer an-
steckenden Begeisterung. 

Nach vielen Whiskeys stellte sich heraus, dass wir 
uns eigentlich seit Jahren hätten kennen müssen, weil er 
der Ehemann einer alten Bekannten war. Wieso waren 
wir uns nie begegnet? »Weil ich euch aus dem Weg ge-
gangen bin!« Aber wieso? »Weil ich diese ganzen Medien-
typen nicht leiden kann. Und weil ...«, er stockte, sah sich 
nach seiner Frau um und rief: »Kann ich es dem erzäh-
len?« Sie reckte den Daumen in die Höhe. Er grunzte zu-
frieden, goss uns noch einen ein und führte mich dann 
mit wenigen Anekdoten in eine sehr große, sehr deut-
sche Parallelwelt: das Universum der Millionen deut-
schen Kiffer und ihrer fleißigen, redlichen Cannabisan-
bauer. Denn das war Lars Gehrke: ein Grasproduzent im 
ganz großen Stil, der mit seinem super Öko-Stoff über 
eine lange Zeit die Hansestadt glücklich gemacht hatte. 
Und deswegen war er den Freunden seiner Frau konse-
quent aus dem Weg gegangen, weil ihn die ganze Lüge-
rei über seine wahre Tätigkeit nervte. 

An diesem Abend erzählte er mir freimütig über 
seine Produzenten-Zeit, denn er war aus undurchsich-
tigen Gründen aufgeflogen, wahrscheinlich Verrat, und 
bereits in erster Instanz zu einer absurd hohen Haft-
strafe verurteilt worden. Jetzt wartete er auf seine Be-
rufungsverhandlung. Was er erzählte, klang sagenhaft. 

Wie er um jeden Preis das beste Gras der Welt hatte 
herstellen wollen und dafür auf jede Art von Chemie für 
seine sensiblen Pflänzchen verzichtete. Wie er die bruta-
len Schädlinge mit ätzendem Brennnessel-Sud vernich-
tete und alle ganz verrückt wurden nach seinem Ham-
merzeug. Wie er von seinen stets bekifften Mitarbeitern 
genervt wurde und der reichen und ahnungslosen Elb-
chaussee-Verwandtschaft seiner schicken Frau jahre-
lang vorgaukelte, die absurden Geldmassen als Gra-
fiker eines Baumarktes im Ruhrgebiet zu verdienen, 
und dass er dort einen grotesk hohen Rabatt bekäme, 

MEIN (FAST)  
TÖDLICHER ZUG  

AN DER BONG 



Rainer Schmidt · Die Cannabis GmbH

Wer noch immer denkt, deutsche Autoren könnten nur Nabelschau und Bürgertum, der wird jetzt 
eines Besseren belehrt: Der Roman Die Cannabis-GmbH erzählt von den absurden Geschäften eines 
Hamburger Grasproduzenten mit dem Spitznamen »der Dude«.  Geschrieben hat ihn der Journalist 
Rainer Schmidt. Sein hier vorliegender Text handelt davon, wie er den echten Dude kennenlernte 

und warum wir eine neue Drogenpolitik brauchen. 

wie ihm im Suff einmal rausgerutscht war. Folge: Er 
musste den geizigen Millionären Gartenteiche und 
Aufsitzrasenmäher für Zehntausende Euro besorgen 
und so tun, als bekäme er sie viel billiger. Das alleine 
kostete ihn Unsummen. 

Vor allem aber sprach er mit so einer Liebe und 
Leidenschaft über den Anbau der wertvollen Canna-
bis-Pflänzchen, dass ich dachte: Der agiert im Grunde 
wie ein solider deutscher Mittelständler. Ganz so, als 
würde er eine ordentliche »Cannabis GmbH« führen. 
Der ist fleißig, ehrgeizig, um das Wohl der Kunden 
besorgt und lebt rund um die Uhr für seine Firma. 
Und stellt dabei ein Produkt her, das die meisten sei-
ner Kunden glücklich macht und niemandem wirk-
lich schadet. Wieso, fragte ich mich am nächsten Tag 
auf dem Rückflug, wird so einer weggesperrt wie ein 
Schwerverbrecher? Wem nutzt das? 

Dem ersten Treffen folgten viele weitere mit ihm 
und etlichen anderen aus der Szene, auch als der 
bis dahin nicht vorbestrafte Familienvater Lars, des-
sen Geschichte mich zu einer Romanfigur inspirierte, 
schon in den Knast einfuhr – in der Berufungsver-
handlung war das Strafmaß reduziert worden, trotz-
dem waren es noch mehrere Jahre. Je tiefer ich in die 
Materie eintauchte, desto anachronistischer wirkte 
die aktuelle Drogenpolitik auf mich, den Nichtkiffer. 

Die geltenden Gesetze haben einen unkontrol-
lierten Schwarzmarkt entstehen lassen, auf dem es 
keinen Jugend- und keinen Verbraucherschutz gibt 
– jeder kriegt praktisch alles unter kriminellen Um-
ständen –, doch es wird einfach stur weitergemacht.  
Jährlich werden allein mehr als 100 000 erwachsene 
Verbraucher mit Verfahren eingeschüchtert. 

Allerdings hat sich die Lage seit 2014 geändert. In 
Amerika haben bereits mehr als zwei Dutzend Bun-

desstaaten Marihuana für medizinische Zwecke er-
laubt, eine Handvoll sogar den Genusshanf. Und die 
Erfahrungen sprechen für sich: Der Konsum scheint 
nicht zu steigen, der Schwarzmarkt wird deutlich ein-
geschränkt, die Stoffe sind kontrolliert und sauberer.

Plötzlich mehren sich auch hier die Stimmen von 
Strafrechtlern, Polizisten und Stadtpolitikern, die 
nach einem vernünftigeren Umgang mit der – nach 
Alkohol und Tabak – mit Abstand beliebtesten Droge 
rufen. Diverse Städte wie Berlin oder Hamburg stre-
ben die kontrollierte Abgabe von Cannabis an, die FDP 
will eine Legalisierung, die Grünen sowieso, selbst 
aus der CDU gibt es Stimmen, die laut über ein Ende 
der alten Betonpolitik nachdenken. Das Undenkbare 
scheint plötzlich denkbar: die Legalisierung. 

Davon träumt manchmal wohl auch mein Lars 
Gehrke, der mittlerweile Freigänger ist. Eine legale 
Plantage, auf der er legal das tun kann, was er am bes-
ten beherrscht: gutes Gras anbauen. Mal sehen, wie 
lange er noch träumen muss ...

Rainer Schmidt
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Die Straße ist nass. Der 
Mini kommt ins Schleudern.
Wie. In. Zeitlupe.
Ein Baum.
Ein Schrei. Vermutlich.
Vielleicht auch nur schreck-
geweitete Augen.
Hinter getuschten Wimpern.

Die Augen eines Man-
nes, der demnächst drei-
ßig werden wollte: Doch 
gleich wird er sterben. Am 
16. September 1977. Und 
mit ihm stirbt Glam. Die 
glamouröse Musik. Der junge Mann heißt Marc Bolan 
und ist der 20th Century Boy. Aber bloß keine Helden-
verehrung: »Bolan war ein Arschloch durch und durch. 
Er machte uns allen was vor, und wir sind drauf reinge-
fallen, aber im Grunde war er bloß ein ehrgeiziger Lüm-
mel, der um jeden Preis Erfolg haben wollte.« Sagt Peter 
Jenner, der ihn lange vor dem Unfall gemanagt hat.

Glam. Glam. Thank you, Mam’. Ein Seidenschal um den 
Hals von Marc Bolan. Eine Federboa um den Hals von 
Brian Eno. Eine Boa constrictor um den Hals von Alice 
Cooper. Das ist alles alles alles schon so lange her her 
her und heute flüstert einem jeder alternde Popstar ver-
traulich zu: »I was one of them them them!« Jagger in 
Strumpfhosen: Glam. Tiny Tim in der Johnny Carson 
Show: Glam. Tom Jones vermutlich auch. Nein, der nicht. 
Aber Gary Glitter: o ja. Von ihm später mehr. Lässt sich 

nicht vermeiden. Zuerst aber das Pop-
Faktotum Tiny Tim, der 1996 einem 
Herzinfarkt erliegen sollte, während 
er bei einem Ukulele-Festival seinen 
einzigen Hit zum Besten gab, »Tip-toe 
through the Tulips«:

 »Wenn ich mein Make-up auf-
lege, dann fühle ich mich wie im 
Garten Eden, eins mit all den schö-
nen Frauen dieser Welt. Diese sind 
die Essenz meiner Seele, eine Rein-
heit, die durch nichts getrübt wer-
den kann.« Im Original: »… a pu-
rity that cannot be tainted«. Wie 

das Wasser aus der Quelle von Salmakis. Als Herma-
phroditos hineinstieg, verschmolz er mit der Quell-
nymphe zu einem Wesen beiderlei Geschlechts. Aus 
lauter Liebe.

Die Frau, die den Mini fährt an jenem verhängnis-
vollen Tag im September ’77, heißt Gloria Jones. Sie ist 
mit Marc Bolan verheiratet. Ihr einziger Hit hieß »Tain-
ted Love«. Das aus Leeds stammende Elektronik-Duo 
Soft Cell wird 1982 einen Welthit damit haben. Ihr Sän-
ger Marc Almond tritt bis zu einem fast tödlich verlau-
fenen Motorradunfall im Jahr 2004 gerne in pompösen 
Frauengewändern auf. Der Fluch der Pharaonen? Kü-
chenparapsychologie? Bang a gong: »Wir trieben uns 
auf einem Film-Set herum, und plötzlich sagte Marc 
Bolan zu mir, ich solle doch ein Bild von ihm machen, 
wie er hinter dem Steuer eines Autos sitzt. Er stieg in 

GLAM  
ODER AUFSTIEG UND FALL DES
SCHMINKKÖFFERCHENS VOM MARS

Zur Hölle mit Fußnoten, nieder mit Literaturlisten! Wer wann mit wem in welcher Band gespielt hat, 
können wir auch bei Wikipedia nachschlagen. Statt das x-te Nachschlagewerk zusammenzustellen, 
hat Karl Bruckmaier es sich zur Aufgabe gemacht, die Story of Pop als vielstimmige Erzählung zum 
Leben zu erwecken. Seine Zeitreise durch die Musikgeschichte vom Mittelalter bis heute ist eine Fund-
grube für jeden Musikliebhaber. Im CORE-Magazin gibt er eine Zugabe über die Helden und Schurken 
des Glam Rock. 
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einen der Wagen, und ich knipste, und er meinte an-
schließend, dass ihn noch kein Mensch hinter einem 
Lenkrad fotografiert habe und dass dies auch in Zu-
kunft nicht mehr passieren wird und dies also ein ein-
zigartiges Foto sei, weil er nämlich bei einem Autoun-
fall sterben werde.« Erzählt Keith Morris, Fotograf der 
Schönen und Schnellen im schwingenden London. Hal-
luzinationen? Drogen? Sicher nicht bei Marc Bolan. Der 
rauchte nicht, mied LSD wie der Teufel das Weihwas-
ser, seit ihm jemand bei einer Party des Rolling Stone-Ma-
gazins einen Trip untergejubelt hatte, und soff erst, als 
es mit der Karriere bergab ging. Und seine erste Frau – 
June, nicht Gloria – empfing er im Haus seiner Mutter: 
»Es war ein strahlender Sommertag. Marc machte mir 
die Haustür auf und fragte, ob ich im Garten mit ihm 
ein Müsli essen mag.« So einer hat doch keine Todesvi-
sionen. Wozu sich makrobiotisch ernähren, wenn mor-
gen die Welt untergeht?

Masel tov: Marc Bolan hieß eigentlich Marc Feld 
und war der Sohn eines Last-
wagenfahrers und einer Standl-
frau aus Hackney im Osten 
Londons. Jude, falls das etwas 
bedeutet. Vor allem aber war 
er ein »Face«, eine Art tausend-
prozentiger Mod, ein bis zur 
Hysterie modebewusster Vor-
stadtgeck, der John Lee Hooker 
hört und ganz frühe Motown-
Sachen und immer ein kluges 
Buch unterm Arm trägt, das er 
nicht notwendigerweise gele-
sen haben muss. »Mods« waren 
die britische Version der Beat-
niks. Das Wort kam von Modernist und hatte mit Jazz 
zu tun und mit Camus und Sartre. Mod war die Arbei-
terklassen-Version von Existenzialismus. Marc Feld war 
das Paradebeispiel für den Untergang der echten Mods. 
Feld ging es nur um die Kleidung. »Mit Denken hatte 
der nichts am Hut«, lästert Steve Sparks, einst selbst 
ein Face und später bei  Plattenfirmen und beim Pri-
vatfernsehen tätig. So einer müsste doch bestens ver-
stehen, dass jedes halbe Jahr eine neue Sau durchs 
Global Village getrieben wird. Zu Beginn der Sechziger-
jahre hieß das zuerst die Sache mit den Mods und R&B, 
dann Motown, dann Folk, dann die Hippies. Und einer 
wie Marc Bolan immer mittendrin, immer vorn dran, 
als Protegé des DJ-Stars John Peel auch immer auf 
Achse – und dazu die kreative Hälfte des esoterischen 
Duos Tyrannosaurus Rex. Sein Co-Saurus hieß Steve  

Peregrin Took: »O ja, Took. Der zählte nie. Er war 
eine wandelnde LSD-Leiche auf Urlaub … Er starb 
1980, als er sich an einem Kirschkern verschluckte.« 
Nicht sehr glamourös. Glam wurde Bolans Musik erst, 
als Took gefeuert und die akustische gegen die elektri-
sche Gitarre eingetauscht war, also irgendwann 1970. 
Da hat Marc Bolan bereits Bekanntschaft gemacht mit 
einem bislang notorisch erfolglosen Popsänger na-
mens Davie Jones, der unter seinem neuen Namen 
David Bowie gerade einen ersten Hit hat, »Space Od-
dity«, und mit dem Keyboarder Rick Wakeman, der 
es mit und ohne Yes zu Weltruhm als unbezwingba-
rer Tastenauftürmer bringen sollte. Zusammen neh-
men die drei als Dib Cochran & The Earwigs eine Sin-
gle auf. Ha ha. Und Marc Bolan macht einen Punkt. 
Hinter das T von Tyrannosaurus. Alles macht plötz-
lich Sinn: Bowie, sein dunkler intellektueller Bruder, 
der die Bücher auch gelesen hat, die Bolan nur spazie-
ren trägt, brachte Ordnung in die Abfolge der Trends 

und Moden, die auf offenbar 
mysteriöse Weise kamen und 
gingen. Da standen jetzt plötz-
lich die Dandys Beau Brum-
mel und Oscar Wilde in den 
Schatten des 19. Jahrhunderts, 
elegant gekleidet und scharf-
züngig; da war Noël Coward, 
Großbritanniens theatralisches 
Universalgenie der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts – Schrift-
steller, Schauspieler, Songwri-
ter –, dessen Homosexualität 
bei seinem Tod 1973 ein offe-
nes Geheimnis war, auch wenn 

sich Coward, ganz im Sinne seines Namens, zeitle-
bens gegen ein Coming-Out wehrte: »Es gibt da noch 
ein paar alte Jungfern in Worthington, die nichts 
davon wissen.« Und die wolle er nicht verschrecken. 
Dabei hatte sich gerade in der englischen Gesellschaft 
mit ihren immer und immer noch verklemmt-vikto- 
rianischen Ansichten eine eigentümliche Akzeptanz 
für gleichgeschlechtliche, oft mit Gewaltanwendung 
verbundene Praktiken in den höheren Bildungsinstitu-
ten des Landes entwickelt und selbst auf privaten Par-
tys oder in Pubs waren Verkleidungsspiele (heute noch: 
Prince Harry als Nazi-Bazi) und das Absingen zweideu-
tiger Lieder keine Seltenheit, sodass die keusche BBC 
gar nicht mit dem Zensieren von Platten wie »With My 
Little Ukulele in My Hand« oder »Let’s All Be Fairies!« 
nachkam, einer Aufforderung, der ohnehin jeder 

Karl Bruckmaier · The Story of Pop
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halbwegs erfolgreiche Schallplattenmanager oder Pro-
duzent im Vereinigten Königreich nachkam, Larry Par-
nes etwa, der Impresario von so schnuckligen Kna-
ben wie Tommy Steele oder Billy Fury. Oder Joe Meek, 
schwules Produzenten-Genie der ersten Popstunde.  
Homosexualität galt als eine Art Berufskrankheit die-
ser »verrückten« Showbizz-Menschen. Solange sie Geld 
verdienten …

Bowie und Bolan nahmen die Herausforderung an, 
der Geschichte der englischen Exzentrik ein neues Kapi-
tel hinzuzufügen, und das Kapitel sollte die Überschrift 
tragen: Glam oder Aufstieg und Fall des Schminkköffer-
chens vom Mars. Marc Bolan kombinierte mit seinen ka-
jalgeränderten Augen, den Plateauschuhen und den Fe-
derboas lediglich die Androgynität einer Twiggy oder 
eines Mick Jagger mit den exaltierten Bedürfnissen des 
Teenagermarktes und erntete unglaubliche zehn Top-
Ten-Hits in Folge dafür, von »Ride 
a White Swan« bis »Groover«. 
Bis in den Herbst 1973 hinein 
reichte diese für Pop schier end-
lose Erfolgsgeschichte. Der Him-
mel schien die Grenze. Und 1974 
war alles vorbei. Wie bei allen 
Teenage-Phänomenen kommt es 
von einem Tag auf den anderen 
bei der launischen Zielgruppe 
zur Übersättigung, und war man 
gestern Abend noch der gottglei-
che Phil Spector, Teenage-Hit-
Garant der Sechzigerjahre, oder 
eben Marc Bolan, der »Metal 
Guru«, so war man heute Morgen schon der Langweiler 
vom Dienst. Neue Stars – und alle Glam – griffen bereit-
willig das Taschengeld von Europas Minderjährigen ab: 
The Sweet als explodierender Tanzbodenblitz, Slade als 
die Proll-Götter der Pop-Legasthenie, Suzi Quatro, deren 
Sexualität nur durch die allerengsten Lederanzüge unter 
Kontrolle gehalten werden konnte, Gary Glitter, Prophet 
des ultimativen Stumpfsinns mit zweifelhaften Ansich-
ten, was die Unschuld seiner minderjährigen Fans an-
ging, Alvin Stardust, Mud und wie die Retortenbands 
und Instant-Interpreten aus den Glam-Labors des ange-
sagtesten Produzenten der Stunde, Mickie Most, noch 
so hießen …

David Bowie ließ sich nicht wie Marc Bolan die Glam-
Butter von irgendwelchen Mickie-Most-Sklaven vom 
Brot nehmen. Zu Zeiten von »The Man Who Sold the 
World« durfte die britische Musikpresse noch spotten, 
Bowie habe alle fünf verkauften Exemplare seiner Platte 

selbst erworben. Aber inzwischen war aus David Bowie 
ein gewisser Ziggy Stardust geworden, ein paramilitä-
risch wirkender Außerirdischer, der Frau und Kind ver-
lassen hat, um vom Himmel zu fallen und mitten in 
einem schwulen Reichsparteitag zu landen, gekleidet 
in einen Designer-Kampfanzug mit hochgekrempeltem 
Schlag, damit nichts den Blick verstellt auf die roten 
Plastikstiefel mit den zehn Zentimeter hohen Plateau-
sohlen. Gestern noch trug er ein bodenlanges Kleid. 
Und bald schon würde er wieder Anzug-Bowie sein, der 
»Thin White Duke«, der »Ick bin een Berliner«-Bowie, der 
Brecht-Weill-Bowie, der Hardrock-Bowie, der Dancefloor-
Bowie, der Börsen-Bowie: Bowie, der Hase. Bolan, der 
Igel. Bowie, der elder statesman des erwachsenen Pop. 
Bolan tot. »Bowie geht es doch nicht um die Schwulen-
bewegung. Bowie geht es nur um seine Individualität«, 
erkennt der Journalist Michael Watts bereits 1972 im 

ersten, karrierebestimmenden 
Bowie-Porträt der englischen 
Musikzeitschrift Melody Maker, 
in dem Bowie so unzweideutig 
mit den schwulen Lidern klap-
pert, dass man es für das Ge-
räusch einer Ladenkasse halten 
könnte. Denn der Schwulen-
bewegung ging es sehr wohl 
um Glam, und jede Sorte Held 
wurde wärmstens empfangen. 
Die Pop-Stimmung der frühen 
Siebzigerjahre befeuerte eine 
subversive Respektlosigkeit, 
von der alle Tunten und Tran-

sen hofften, sie möge genau darin münden: in Respekt. 
Vor ihrem Andersseinwollen. 1971 etwa schlich sich  der 
bekennende Schwule Graham Chapman, ewig betrunke-
ner Star der Monty-Python-Truppe, mit einer Gruppe als 
Nonnen verkleideter Lesben und Schwuler in die Tagung 
einer extrem konservativen religiösen Gruppierung – 
während jeder protestierende Hippie bereits an der Tür 
abgefangen und auf die Straße zurückgeschubst wurde 
– und störte den Ablauf durch lang anhaltenden Bei-
fall nach jedem einzelnen Satz der Redner, sodass sich 
die Veranstaltung unerträglich in die Länge zog. Als sie 
schließlich doch Verdacht erregten, »sprangen wir alle in 
den Hauptgang der Central Hall von Westminster, lüpf-
ten unsere Kostüme, machten obszöne Gesten und tanz-
ten, bis wir vom religiösen Wachpersonal hinausgewor-
fen wurden«. Glam-Protest. Elton John marschierte 
samt seiner ausgefreakten Brillen-Kollektion auf Pla-
teausohlen Richtung Mainstream. Eine orangefar-
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bene Uhr tickte. Irgendwo schien zwischen Stanley 
Kubrick und Noddy Holder eine Verbindung zu beste-
hen, eine Brücke von high nach low, von Varieté nach 
Wahnsinn, von Ernsthaftigkeit nach Spaß, von Revolu-
tion nach Party, die von den demonstrierenden Studen-
ten und den sich im Schlamm von Woodstock wälzen-
den Hippies übersehen worden war. 

Eine Zeit lang schien es, als ob Mott the Hoople 
die Rolle dieses Missing Links übernehmen könnten. 
Bowie stellte seinen Gitarren-Gott Mick Ronson ab, 
um dem nach Reserve-Dylan klingenden Mott-Sänger 
Ian Hunter die nötige Glam-Power zu verpassen, und 
die Erfolgsformel, proletarische Glaubwürdigkeit hin-
ter zentimeterdicker Schminke zu verbergen und eine 
Bluesrockband auf Plateausohlen zu stellen, funktio-
nierte auch für eine Saison. Danach zog Ronson weiter 
und spielte anstatt beim falschen beim echten Dylan 
auf dessen ebenso chaotischer  
wie legendärer Mittsiebziger-
Rolling-Thunder-Tournee: 
»Mick Ronson: englischer Gi-
tarrenheld. Wovor jede Mut-
ter ihre Töchter warnt. Haupt-
anstifter des Make-up-Wahns, 
der wie ein Buschfeuer durch 
Rolling Thunder fegte. Dada!« 
So charakterisierte der Schau-
spieler und  Dramatiker Sam 
Shepard den britischen Glam-
Export; das Ergebnis ist in 
Dylans Film Renaldo & Clara zu 
bewundern. Ansonsten blie-
ben die USA vom sexuell ambiguen Glam-Fieber ver-
schont; noch heute wird der amerikanische Leser be-
stimmter Internetseiten gewarnt, Glam »nicht mit 
jener Hardrockspielart aus den Achtzigerjahren zu 
verwechseln, deren Protagonisten so komische Haar-
schnitte hatten«. Gitarren und Glitzer vereinten für 
ein paar wenige Singles lediglich die Heroinbruder-
schaft der New York Dolls, deren rüdes Benehmen und 
kommerzielle Unzuverlässigkeit den Markt allerdings 
für jede weitere amerikanische Glam-Band ruinierte. 
Neben den zeitweiligen Bowie-Protegés Lou Reed und 
Iggy Pop und dem dann doch eher zum Gruselro-
cker taugenden Alice Cooper blieben in den USA Pla-
teauschuhe und Glitzerschminke den durchgeknall-
ten Funkateers um George Clinton und der schwulen, 
afroamerikanischen Proto-Disco-Szene vorbehalten. 
Selbst Europas erfolgreichste und prägendste Band der 
Glam-Jahre, Roxy Music, vermochte in den USA wenig 

auszurichten, während sie in Europa zu den unange-
fochtenen Propheten einer mehrdeutigen Zukunft, 
einer immerwährenden Moderne wurden: »Auf den 
Hüllen leichtverständlicher Jazz-Platten waren provo-
kativ hingegossene Frauen schon lange verkaufsför-
dernde Tradition, im Zusammenhang mit Rock jedoch 
besaß Kari-Ann (auf dem Cover der ersten Roxy-Mu-
sic-LP, Anm. d. Autors) etwas Verunsicherndes bis Ab-
schreckendes, etwas Entartetes, die Aura männlicher 
Authentizität, welche Rock- musik bis dato attestiert 
worden war, Zerstörendes. Es wurde sogar immer wie-
der vermutet, hinter Kari-Ann verberge sich Bryan 
Ferry, der Sänger der Gruppe. Tatsächlich hatte das Ab-
bild dieser Frau eine, bei allem Glamour, auch das Fe-
minine zerlegende Qualität des Unbequemen, Gebro-
chenen. Und folglich diente die spätere Disco-Queen 
Amanda Lear, die in dem zunächst von ihr selbst 

gestützten Verdacht stand, 
das Geschlecht gewechselt zu 
haben, als das Covergirl der 
nächsten Langspielplatte, auf 
der Ferry eine aufblasbare 
Spielgefährtin mit den Wor-
ten besang: »I blew up your 
body but you blew my mind.« 
So Musiker und Schriftsteller 
Thomas Meinecke über seine 
Lieblingsband.

Als am 16. September 1977 
Marc Bolans Tod das Ende 
einer Ära markierte, waren 
Mott the Hoople schon längst 

aufgelöst, spielte David Bowie in einem Film mit Mar-
lene Dietrich einen Gigolo, hatte Bryan Ferry die zeit-
weilige Auflösung von Roxy Music verkündet, schien 
Lou Reed dem Tod näher als dem Leben, galten die 
New York Dolls als abgelegtes Projekt von Malcolm 
McLaren, wartete Gott am Highway 61 auf seinen ge-
treuen Knecht Bob, spielte Gary Glitter in einer neu-
seeländischen Produktion der Rocky Horror Picture 
Show, erhielt Suzie Quatro die Rolle einer Gitarristin 
in einer amerikanischen SitCom und veröffentlich-
ten Slade eine LP mit dem Titel Whatever Happened to 
Slade?. Selbst Elton John, der Carole King des Glam, 
kündigte eine Kreativpause an. Mit Punk und Disco 
ging Popmusik seit Mitte der Siebzigerjahre zwei ge-
trennte Wege, die man 1973, zu Hochzeiten von Glam, 
durchaus zusammen denken konnte. Und die Zukunft. 
Machte ohnehin. Was sie wollte.

Karl Bruckmaier
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Siebenhundertvier 
Seiten feinste 
Krimiunterhaltung.

Jetzt schon an 
Weihnachten denken: 
Dieses Buch lässt jedes 
Cineasten-Herz höher 
schlagen.

Okay, ich geb ihm noch 
eine Chance.

Mein trinkfester 
Lieblingsautor, endlich 
mit neuem Buch. 
Der Herbst wird golden!

Ich habe einen vielsei-
tigen Musikgeschmack, 
aber auch der hat 
Grenzen. Sorry, Chrissie.

Speziell, aber auch 
speziell gut.

Ein Krimi, so trocken 
wie texanischer Sand. 
Ein Sheriff, so karg, dass 
er Hackberry heißt. Wir 
dürfen wieder James Lee 
Burke atmen.

Bei Gilliam denke ich 
immer an den völlig 
irren Brückenwächter 
aus Ritter der Kokosnuss. 
Schon dafür: Danke.

Wussten wir doch alle, 
dass der wahre Terror in 
unserer eigenen Birne 
stattfindet!

Ein ernst zu nehmender 
Beitrag zum aufkom-
menden Problem der 
Altersarmut – als 
bitter-schöne Farce.

Ein Leben wie ein 68er-
Ford-Mustang, der durch 
das Weiteste aller 
Länder rast – mit einem 
Handschuhfach voller 
..., ihr wisst schon.

Ein weiteres Beispiel 
dafür, dass amerikani-
sche Träume nicht 
selten in nackter Gewalt 
enden.

Sheriff Hackberry 
Holland wieder in 
Aktion.

Ein Muss 
für Monty-Python-Fans.

Auch ein Teppichmesser 
kann im Kampf gegen 
Korruption und Intrigen 
eine geeignete Waffe 
sein!

Fein, endlich wieder ein 
überspitzt satirischer 
Roman, das Splatter-
Genre liegt ihm meiner 
Meinung nach nicht so 
sehr.

Sie macht ihr eigenes 
Ding, immer.

Durchgezählt habe ich 
nicht, aber gefühlt ein 
Toter pro Buchseite.

Ein Buch besser als das 
andere. Ehrensache, 
dass wir weitermachen.

Endlich können wir 
einen Blick in diesen 
genialen Schädel werfen. 
Muahahaha!

Terror in der Traumwelt – 
dagegen ist Inception 
Kinderkram.

Die Alten kommen – 
Brille, Bingo, 
Banküberfall.

»Um, so does your 
guitar have a strap? … 
Oh, mine does.«

Wie kein zweiter 
überführt Jackman die 
Bildsprache des Western 
in Buchform. 
Apokalyptisch!

EIN BUCH – EIN SATZ



Vergesst Girl on the train, 
das hier ist die bessere 
Zugstory.

»Meine Prioritäten waren 
glasklar, selbst gegen-
über meiner Frau und 
meinen Kindern: Zuerst 
kommt immer die Firma, 
dann der Rest.«

<3 für das beste Prequel 
seit dem Twin-Peaks-
Film. Und jetzt auch 
noch als Buch!

Un-glaub-lich gut.

Wer die gebundene 
Ausgabe damals nicht 
kaufen wollte, nimmt 
jetzt bitte diese.

Lansdale macht den 
Winter noch ein 
bisschen düsterer.

Franz Dobler schreibt 
über unsere beschis-
sen-schöne Gegenwart, 
schreibt einen Rail-Movie-
Krimi, schreibt den gro-
ßen Jörg Fauser weiter.

Hoffentlich erfährt die 
falsche Seite der Macht 
nicht, wie einfach es ist, 
sich zu Hause Gras zu 
ziehen …

Hätten wir nicht doch 
lieber Jura studieren sol-
len? Nein, wir dilettie-
ren einfach ganz herr-
lich mit Saul Goodman.

Jetzt mal ehrlich: 
Saustark! Ich hab
richtig Bock, dieses 
Buch weiterzulesen.

Vor fünf Jahren ging die 
Epochenfigur Dennis 
Hopper seinen letzten 
Gang: Es ist Zeit, diesem 
Leben nochmal nachzu-
lauschen.

Wenn John Ford mit 
den Coen-Brüdern einen 
trinkt, dann Tarantino 
vorbeikommt, und alle 
zusammen ein Buch 
schreiben …

Franz Dobler führt den 
Deutsche-Bahn-Hobo in 
die Literatur ein.

Ein Unternehmer, auf 
den die FDP stolz wäre.

Der etwas sehr andere 
Anwalt.

Der deutsche Experte in 
Sachen Pop.

Eine gute Biografie geht 
auch im Taschenbuch.

Lesern, denen 
Winter Family gefallen 
hat, gefällt auch: ...

Lee Morgan auflegen, 
Bier öffnen, Füße hoch, 
lesen!

Wie Lammbock, nur 
krasser und in echt.

»Es gibt Regeln in 
diesem Anwaltsdings.«

Eine Schatztruhe für 
jeden Musikliebhaber.

Für eine Autobiografie 
konnte Dennis Hopper 
nicht lange genug still 
sitzen, deshalb sprang 
Tom Folsom ein.

Verkürzt die Wartezeit 
auf unsere 
Drive-In-Gesamtausgabe.
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ZU GUT FÜR DIESE WELT? 

BÜCHER, DIE ES (NOCH) ZU ENTDECKEN GILT
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